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Summary 
 
Diese Diplomarbeit zeigt mögliche Wege und Ansätze auf, wie durch vermeintliches Scheitern 
zum eigenen tiefen Selbst gefunden werden kann. Dabei geht sie den Fragen nach: «Wer bin 
ich?» «Wer möchte ich sein?» «Weshalb bin ich so, wie ich gerade bin?» «Wohin führt mich 
mein Weg?» «Wie kann ich dies erfahren, was unterstützt mich dabei?» Alles tiefgehende 
Fragestellungen, denen ich mittels Reflexionen meines bisherigen Lebenswegs, daraus zwei 
markante Situationen des subjektiv empfundenen Scheiterns vertieft analysiert, neu erfahren, 
durchlebt und den Kernprozess daraus abgeleitete habe. Weitere Analysen und 
Erläuterungen anhand meiner Arbeit als Therapeutin mit zwei Klientinnen führten mich aus 
einer anderen Perspektive nochmals genauer zu meinem Kernprozess als Therapeutin hin. 
Dabei versuchte ich die Prozessstruktur meer Klientinnen, ihre Lebensgeschichten und 
dahinterliegende Prozesse zu verstehen, zu staunen, wie viel diese mit meinem eigenen 
Leben und meiner Geschichte zu tun haben und mich so nochmals neu zu erfahren und mich 
weiterzuentwickeln. 
 
Im ersten Teil der Arbeit nähert sich mittels eines Überblicks und Hintergrundinformationen 
verschiedener Denkschulen wie die der klassischen Psychologie, der Philosophie und der 
Soziologie dem Thema Scheitern an. Dann werden die Grundkonzepte und das 
Grundverständnis der Prozessarbeit, ebenfalls hinsichtlich des Scheiterns dargelegt und 
erläutert.  
 
In beinahe allen Kapiteln werden verschiedentliche Übungen exemplarisch oder im Detail 
vorgestellt. Diese sollen den Leserinnen und Lesern dieser Diplomarbeit den praktischen 
Einblick gewähren und sie ermuntern, diese selbst auszuprobieren. 
 
Im letzten Kapitel werden Schlussfolgerungen und eine Verbindung sowie Verknüpfung 
zwischen dem jüngeren Teil der Autorin und der heutigen Therapeutin gezogen. Dies als 
zusammenfassendes Lernen und Anerkennen der verschiedenen Anteile, welche zur 
persönlichen Weiterentwicklung genutzt werden. 
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file://///Users/barbaraleuner/Documents/BLU%20GmbH/Weiterbildung/IPA%20Zürich/Diplomlehrgang_2016_2020/Diplomarbeit/DA_Dokument/DA_IPA_BLU_final.docx%23_Toc54018281
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1. Einleitung 

1.1 Anlass und Motivation  
Mit meinen 55 Jahren blicke ich auf ein Leben zurück, welches von vielen Erfahrungen, 
Erlebnissen und Situationen geprägt ist, was ich lange Zeit und oft nicht verstand. Ich fragte 
mich, weshalb etwas so ist, wie es ist oder war. Viel Schmerzhaftes ist damit verbunden, 
Unverständnis und mit mir selbst ringend, mich abzuwerten, mich antreiben zu lassen, immer 
noch mehr zu tun, damit es noch «besser» klappt. Dabei geht es um etwas anderes: sich 
selbst finden, bedeutet, sich selbst zu verstehen, genauer gesagt, sich ganz persönlich auf 
einer tiefen Ebene kennenzulernen, sich selbst zu begegnen und eine wunderbare, gesunde 
Beziehung mit sich selbst zu führen. 
 
Vieles hat mich seit Kindheit geprägt, vieles habe ich mir selbst zu erklären versucht, bin in 
Beziehungen, in Arbeitswelten geflüchtet; habe teilweise eine Maske aufgesetzt, ein 
«Kleidungsstück» angezogen, welches mir gar nicht passte, welches vom Stil her gar nicht ich 
selbst war. Zusätzlich wollte ich ja nicht zu sehr zeigen, wie es mir gerade geht und sicherlich 
nicht offen über meine Gefühle und Empfindungen sprechen – dabei hätte ich ja noch weiter 
verletzt werden können. In dieser Haltung lebte ich lange Zeit; zu lange – was mir sicherlich 
nicht immer gut bekam und mich in manchen Lebensabschnitten auch mit zu wenig 
Lebensfreude durch die Welt gehen liess.  
 
Welche Fügung, welch wunderbares Geschenk, dass ich mich seit gut 10 Jahren langsam zu 
verstehen beginne und mich dabei immer mehr mich selbst sein lerne. Dies Dank dessen, dass 
mich die Prozessarbeit im Jahre 2008 gefunden hat. Ich komme den verschiedenen Mustern 
langsam, aber sicher auf die Spur. Ein langer, tiefer und gleichwohl schmerzhafter Prozess, 
den ich durchlebt habe und immer noch durchlebe. Ich merke jedoch von Jahr zu Jahr mehr, 
wie wertvoll, wie wunderbar und chancenreich und fast glückselig dieser Weg machen kann. 
Ich meine jedoch in keiner Art und Weise, dass ich es jetzt geschafft habe, im eigentlichen 
Sinne, sondern dass das lebenslange «Sich selbst immer wieder neu erfinden», Kennenlernen 
und in «Sich-Gehen» – etwas so Kostbares ist, dass es sich lohnt, dabei zu bleiben. Es ist ein 
bisschen wie mit dem Flaschengeist, ist er mal der Flasche entwichen, dann ist es ein Ding der 
Unmöglichkeit, ihn wieder zurück in die Flasche zu bringen und diese zu verschliessen! 
 
Viele Menschen, insbesondere in unserer westlichen Welt, dazu zähle ich ebenso mich selbst, 
sind von Erfolgszwang, Leistungsdruck, Perfektionismus und damit einhergehend mit der 
Angst vor dem Versagen identifiziert. Dies zerstört auf die Dauer das Selbstwertgefühl, nimmt 
uns die Lebensfreude und wir gefährden unsere Gesundheit; auf seelischer und 
schlussendlich auf körperlicher Ebene. Das muss nicht sein! 
 
Deshalb interessiert es mich, wie mit prozessorientierten Methoden das «Scheitern» 
grundsätzlich verstanden und transformiert werden kann. Wie kann ich mich oder jemand 
anderen so unterstützen, dass das «Scheitern» eine produktive Energie und positiven Drive 
bekommt?  
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1.2 Ziele dieser Arbeit 
Ich möchte den Menschen Mut machen, dass es «anders» geht und wir so selbst zu unserem 
eigenen Glück beitragen können, mit dem Ergebnis, zu unserem tiefen inneren Selbst zu 
gelangen. Hierzu möchte ich auf meine eigenen Erfahrungen und meiner therapeutischen 
Arbeit mit zwei Klientinnen zurückgreifen. 
 
Ebenso möchte ich mit dieser Diplomarbeit sensibilisieren, dass es Möglichkeiten und Wege 
gibt - die bestimmt eine gewisse Zeit, einen vertrauenswürdigen Rahmen, eine gewisse 
Portion Mut sowie Dranbleiben und Neugierde voraussetzen und trotz eines Gefühls des 
Scheiterns - bei «Sich selbst anzukommen». Ich möchte die Leserinnen und Leser dazu 
anregen, dass es sich lohnt, SEIN eigenes Leben erfüllend zu leben, nicht das einer anderen 
Person oder der Erwartungen anderer zu entsprechen, und mit einer neu gewonnenen 
Leichtigkeit dem «Scheitern» begegnen lernen. Es ist ein spiritueller Weg und Essenzarbeit. 
 

1.3 Zielgruppe 
Diese Diplomarbeit schreibe ich zum einen für mich selbst, meinen bisherigen Lebensweg mit 
dem Fokus auf mein Scheitern zu reflektieren und zu beschreiben, zu analysieren und zu 
erforschen, wie ich heute damit umgehe, was ich daraus gelernt und für mich verstanden 
habe und zu mir selbst zu meinem tiefen inneren Selbst führt. In zweiter Linie möchte ich mit 
dieser Arbeit weiteren interessierten Menschen einen Zugang ermöglichen, wie sie sich dem 
Scheitern auf ihrem Lebensweg annähern und daraus ihre Erkenntnisse und durch die 
prozessorientierte Methode schmerzhafte Erfahrungen besser bewältigen und zu sich selbst 
finden können.  

1.4 Forschungsfragen 
Dieser Diplomarbeit liegen folgende Forschungsfragen zugrunde, die es zu beantworten gilt: 

 Wie wird das Scheitern im Feld anderer Denkschulen verstanden? 

 Wie versteht die Prozessarbeit das Scheitern und wie geht sie mit dem vermeintlichen 
Scheitern um? 

 Welche prozessorientierten Werkzeuge und Methoden eignen sich, dem Scheitern zu 
begegnen, ihm wie ich oben sagte, auf die Spur zu kommen und aus ihm einen 
Wegweiser auf dem Weg zum Selbst zu machen? 
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2. Gesamtübersicht und Hintergrund 

2.1 Einstiegsgedanken 
 
Zu Beginn habe ich untersucht, was per Definition unter Scheitern und dessen Verständnis zu 
finden ist, beziehungsweise landläufig verstanden wird. So z.B. gemäss Duden1:  
 
«Bankrott machen, eine Abfuhr erhalten, keinen Erfolg haben, sich nicht durchsetzen können, 
Schiffbruch erleiden, sein Ziel nicht erreichen, stolpern, straucheln, versagen, zu Fall kommen, keinen 
Zuspruch finden, stranden, auf den Bauch fallen, auf der Strecke bleiben, auf die Schnauze fallen, 
baden gehen, einbrechen, danebengeraten, eine Schlappe erleiden, fehlschlagen, missglücken, 
misslingen, missraten, auflaufen, danebengehen, floppen, hochgehen, ins Auge gehen, platzen, 

schiefgehen, sich zerschlagen, in die Hose gehen und verunglücken.» Erstmalig aufgetaucht scheint das 

Wort Scheitern im 17. Jahrhundert und wird wie folgt beschrieben: «Zerscheitern, gebildet zum 

landwirtschaftlichen Plural von Scheit, eigentlich = in Stücke (Scheite) gehen.» 

 
Diese Ausdrücke und Wörter muss man zuerst in sich hineinsinken lassen. Nebst dem, dass 
alles defizitorientiert ausgedrückt und benannt wird, entsteht – zumindest in mir - ein Gefühl 
von Niederlage und es wirkt sehr destruktiv, wenn man diese Wörter liest. Ausserdem höre 
ich dahinter auch, dass es ein Fakt ist, «Du hast es nicht geschafft». Das «Warum und 
Weshalb», was motiviert hatte, was zu diesem oder jenem Handeln führte, interessiert nicht. 
Ebenso wenig eine Reflexion über die spezifische Situation: Was wollte erreicht werden, mit 
welchen Mitteln, was stand sonst noch zur Verfügung – im Innen oder im Aussen?  
 
Interessant hingegen dünkt mich das Verständnis, welches aus dem 17. Jahrhundert stammt: 
es geht um das «Zerscheitern», eigentlich in Stücke (in Holzstücke) zerlegt zu werden. Ich 
interpretiere dies so, als das, was nicht gelingt oder gelungen ist, in kleine Stücke zerfällt, 
eventuell sogar abgespaltet wird, je nachdem wie heftig das Erleben der Situation empfunden 
wurde. 
 
In vielerlei Literatur und neueren Studien wird das Thema Scheitern nach wie vor als 
Tabuthema gehandelt – im Gegensatz zu neuerem Verständnis, dass Scheitern zum Leben 
gehört und als Chance zu betrachten ist. Hier gilt es zwischen dem Scheitern in 
Organisationen und dem Scheitern in heftigen persönlichen Lebenskrisen zu unterscheiden. 
In der Berufswelt findet kontinuierlich die Fehlerkultur und ein wohlwollender Umgang damit, 
Einzug – so zumindest gemäss der Literatur. Ob dem wirklich so sei, wage ich zu bezweifeln, 
sind wir doch nach wie vor stark mit Leistung und Erfolg identifiziert, dies vorwiegend in 
klassischen Organisationen und in Führungspositionen. Die vielzitierte Metapher «Scheitern 
als Chance» läuft indes Gefahr, die Tabuisierung des Scheiterns zu stützen, weil dadurch die 
Chance der Gesichtswahrung möglich ist und das Scheitern zum Verwandten des Erfolgs wird. 
Interessanterweise erscheint die mediale Zunahme des Interesses an der Thematik eher 
paradox, denn wenn von Effizienz- oder Fehlerkultur die Rede ist, diese seit Jahren zu einem 
kulturellen Wandel führen soll, erweckt dies die Pseudo-Sicherheit, dass Scheitern oder das 
Nicht-Gelingen in den Griff zu bekommen sei. Scheitern ist immer auch als die Frage nach der 
Perspektive und dem dahinterliegenden sozialen Konstrukt zu betrachten: welche erst auf der 
Grundlage der Erfolg-Versagens-Polarität seine Kontur erhält. Der Gescheiterte oder die 

 
1 https://www.duden.de/rechtschreibung/scheitern 
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Umwelt können Scheitern und den Unterschied zum Gelingen diagnostizieren. 
Wahrscheinlich war das Scheitern des Individuums in älteren Kulturen von geringerer 
Bedeutung als das kollektive Scheitern. Die Bewertung dürfte auch heute gesellschaftlich-
kulturell anders zu verstehen sein: z.B. wird in Japan ein Eingeständnis des Scheiterns belohnt, 
in den USA ist nach dem Fall ein «Come-back» möglich, im Sinne von «Wer wagt, gewinnt». 
Wenn wir Scheitern mit Fehlleistungen gleichsetzen, gelten wohl in der einen Kultur solche 
Phänomene als naturbedingt, während in anderen dies als Schuld oder Zeichen von Gottes 
Strafe gesehen werden. Bühnen und Rollen haben sich vervielfältigt, Verhaltensnormen 
gelten funktionsspezifisch und situativ. Damit haben sich Fehler und Fehltrittschancen sozial 
etabliert. Scheitern wird somit möglich.  
 
Scheitern passiert auf einem engen Grat zwischen Hoffnung und Resignation, zwischen 
Zusammenbruch und Neubeginn. Menschen bewältigen Scheitern ganz unterschiedlich: 
Trauern, nichts machen, kämpfen, noch mehr arbeiten, sich noch stärker eingeben, nicht 
aufgeben, resignieren. So wird z.B. in den letzten Jahren die psychologische Motivations- und 
Handlungsforschung allmählich von Arbeiten über kritische Lebensereignisse, Stress- und 
Krisenbewältigung, über Belastungsverarbeitung im Beruf und den Umgang mit kritischen 
Lebenssituationen überhäuft. Krisenbewältigungsmodelle beschreiben die Effizienz von 
Bewältigungsbemühungen und über erfolgsversprechende Faktoren von gelungenen 
Bewältigungsversuchen. 
 
Scheitern setzt Handeln voraus, und Handeln strebt nach Erfolg. Erfolg und Scheitern sind 
daher fest miteinander verknüpft; sie sind die beiden Gegenpole. Nur wo gehandelt wird, 
kann man auch scheitern – an eigenen Zielen, an Ansprüchen, an widrigen Umständen, am 
Widerstand anderen Beteiligten oder an sich selbst. Je nachdem, worum es geht, sprechen 
wir von Misserfolg oder Misslingen, wenn ein Scheitern sich hinsichtlich einer Sache vollzieht; 
von Niederlagen, wenn das Scheitern den negativen Ausgang eines Wettstreits betrifft; von 
Versagen, wenn ein Scheitern als selbstverschuldet verstanden wird. Eine differenziertere 
Definition erläutert Prof. Dr. Sighard Neckel in einem Artikel (NZZ, 2015, S. 2) wie folgt: Er 
unterscheidet zwischen einfachem Misslingen und gravierendem Scheitern. Wenn z.B. ein 
Schiff an einem Felsen zerschellt und in 1000 Holzstücke zerbricht, dann ist es unwiderruflich 
verloren. Im Unterschied zum blossen Misslingen oder Misserfolg: hier kann wieder korrigiert 
werden, sei es im Verhalten, in einem Projekt oder am Arbeitsplatz. Solange noch gehandelt 
werden kann, bleibt Scheitern nur auf einzelne Lebensinhalte bezogen und häufig auch 
zeitlich begrenzt. Anders jedoch, wenn ein Scheitern das Ende aller Handlungsmöglichkeiten 
darstellt und man in eine Lage gerät, die kein Handeln mehr ermöglicht: dies geschieht 
typischerweise, wenn mehrere Fehlschläge zusammenkommen und zu einem persönlichen 
Niedergang und einer Lebenskrise führen, aus der man alleine und vielleicht selbst mit 
externer Hilfe nicht so leicht wieder herauskommt. Wer so scheitert, wird quasi «auf Null» 
gesetzt. In der Sachdimension fehlen Mittel und Ressourcen. In der Zeitdimension ist dem 
Scheiternden der Handlungshorizont abhandengekommen. In der Sozialdimension führt es zu 
einer zunehmenden Isolation und in der Sinndimension tritt ein persönlicher 
Bedeutungsverlust ein, da nichts im eigenen Leben noch eine Wertigkeit hat, die einst 
vorhanden war. Handlungsverlust, fehlende soziale Integration und Sinnverlust sind die 
wichtigsten Merkmale des Scheiterns, wenn es als Nullpunkt eintritt. Es stellt die ganze 
Identität in Frage und am Ende auch die Person selbst, die psychisch und physisch 
kontinuierlich zerfällt. In der Gesellschaft hat der Erfolg eine allgemeine Kulturbedeutung 
angenommen, als eine Art Pflicht, wenn man gesellschaftliche Anerkennung anstrebt. Je 
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süchtiger eine Gesellschaft nach Erfolg strebt, umso mehr Konkurrenten wetteifern 
miteinander, was bedeutet, dass viele leer ausgehen. Je grossartiger die Menschen mit 
Erfolgen aufzutrumpfen versuchen, und je bedeutsamer diese für den gesellschaftlichen 
Status sind, umso deprimierender der Misserfolg, mit dem sich ein persönliches Scheitern 
anfühlen kann. Wettbewerbe sind Ausscheidungskämpfe und daher bedingen, respektive 
produzieren sie klassisch Gewinner und Verlierer – erneut Gegenpole, die miteinander 
verknüpft sind. Nicht verwunderlich indes, dass in einer Gesellschaft, in der eine Kultur des 
Erfolgs herrscht, das Scheitern zum Stigma wird und folglich zu einer seelischen Last. 
Scheitern fällt auf das eigene Selbst zurück; dadurch verbindet sich Scheitern mit dem Gefühl 
des individuellen Versagens und der Scham darüber, nicht gut genug gewesen zu sein, sich 
überschätzt zu haben oder mit persönlichen Defiziten kämpfen zu müssen. 
 
Hingegen sind Kleinkinder grosse Meister für uns: sie fallen hin, stehen wieder auf und fallen 
wieder hin und lernen aus dem Missgeschick Neues. Was Kindern leicht fällt, wird umso 
schwieriger, wenn wir älter werden. Auf unserem Weg zum Erwachsenwerden begleitet uns 
unsere soziale Herkunft, d.h. wie bereits im Familiensystem mit Misslingen/Scheitern 
umgegangen wurde. Gab es eher eine Atmosphäre von Defizitorientierung, Erfolgsdenken 
oder eher eine Unterstützung für das sich Ausprobieren, es gewagt zu haben, Neues zu 
erfahren? Weiter führt uns die Erfahrung aus Schul- und Weiterbildungszeit hinein in den 
Beruf, in den konkreten Alltag in den Organisationen, in denen wir täglich arbeiten. 
 
Die Art und Weise, wie mit Fehlern umgegangen wird, ist massgebend, wie mit Scheitern 
persönlich und organisational miteinander gelernt werden kann. Aus Angst vor Sanktionen 
sprechen Mitarbeitende nicht auf allen Unternehmensebenen offen über Fehler, wie die 
Ernst & Young-Studie «Fehlerkultur in deutschen Unternehmen» aus dem Jahre 2018 zeigt 
(HR-Today, 2019, S. 2). Insbesondere bemängeln Mitarbeitende die Diskussionskultur ihrer 
Vorgesetzten. Die Hauptgründe für das Vertuschen von Fehlern sind nach Einschätzung der 
befragten Mitarbeitenden die Angst, das Gesicht zu verlieren sowie die eines Jobverlusts, 
während Führungskräfte vor allem Nachteile für die eigene Karriere, und ebenso den 
Jobverlust und Lohneinbussen befürchten. Eine positive Fehlerkultur und somit ein gesunder 
Umgang mit Fehlverhalten scheinen offenbar noch lange nicht Einzug in die Unternehmen 
gehalten zu haben. Da scheint noch Einiges angepackt werden zu müssen, um nebst der 
Auflösung der Tabuisierung zum Thema, auch die Innovationskraft in den Firmen zu erhöhen. 
 
Andererseits scheint es einen Trend zu geben, der sich offenbar weltweit grosser Beliebtheit 
erfreut: die sogenannten «FuckUp Nights». Eine öffentliche Veranstaltung, bei der 
«Gefallene» ihre Niederlagen preisgeben und öffentlich darüber sprechen. Die Mexikanerin 
Leticia Gasxa hat dies im Jahre 2012 ins Leben gerufen. Das Format ist seit der Gründung weit 
verbreitet, so wurden bislang in 318 Städten in 86 Ländern 1578 Fail-Geschichten erzählt, 
denen 189‘090 Menschen zuhörten. Vorbild für das heutige Franchise-System ist eine 
Veranstaltung, die im Jahre 2009 im Silicon Valley unter dem Namen «FailCon» startete. Im 
Vergleich zur restlichen Geschäftswelt gilt im Epizentrum der Start-up Kultur das Scheitern 
seit jeher eher als cool: Nur wer hinfällt und wieder aufsteht, trägt den wahren 
Unternehmergeist in sich. 
 
Ähnliche Veranstaltungen gibt es in der Schweiz, dies u.a. in Zürich, welcher der ETH 
Entrepreneur Club organisiert. Weitere Städte wie Basel, Genf, Lugano und Winterthur 
veranstalten solche Events ebenso. Die einen sind davon begeistert, die anderen stimmt das 
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öffentliche Fehlerfeiern nachdenklich: «Nicht wegen des Anliegens, jedoch wegen des 
Formats», sagt Professor Theo Wehner, Experte an der ETH Zürich im Bereich Arbeits- und 
Organisationspsychologie. «Scheitern eignet sich nicht fürs Public Viewing. Auch wenn in den 
Social Media bereits ein virtueller Pranger existiert, haben wir den mittelalterlichen 
Scheiterhaufen doch zum Erlöschen gebracht. Besser wäre eine gesteigerte Fähigkeit zur 
Selbstreflexion und zwar nicht nur nach einem Scheitern, sondern auch wenn etwas ganz 
besonders gut gelungen sei. Man kann ebenso aus Erfolgserlebnissen lernen», so Professor 
Theo Wehner. (HR-Today, 2019, S. 4). 
 
Vor 400 Jahren galt ein anderes Verständnis von Scheitern, das sich über viele Epochen 
hinweg veränderte. So wurde in der Antike Scheitern als Entscheidung der Götter gesehen, 
die die Pläne der Menschen durchkreuzten. Die Hinnahme des eigenen Schicksals als 
gottgegeben bzw. als von Geburt an zu einem bestimmten Lebensweg verdammt, führte im 
Mittelalter dazu, dass Scheitern in unserem heutigen Sinn kaum existierte. In der Renaissance 
bildete sich der Gedanke einer individuellen Freiheit des Menschen heraus und damit wurden 
Ambitionen, Neugier und Ehrgeiz wichtiger. Mit dieser Entwicklung bekam das Scheitern 
einen neuen Stellenwert: das Misslingen von Handlungen und Ideen war nun steter Begleiter 
aller menschlicher Projekte. Verstärkt wurde dies in der Zeit der Aufklärung, in der die 
Identität des Menschen theoretisch nicht mehr durch die Geburt festgelegt war, sondern 
durch eigene Leistung und Wahl bestimmt werden konnte. Menschen versuchten nun, sich 
selbst zu verwirklichen und nach Erfolg zu streben. Das, was Menschen im Leben erreichen, 
wird ihnen zugutegehalten; für das, was ihnen versagt ist, müssen sie Verantwortung 
übernehmen. Langsam bekam das Scheitern die gegenwärtige Bedeutung – es wurde zum 
individuellen Konflikt. Der Grundstein dafür war gelegt, dass Scheitern in der industriellen 
Moderne im Spannungsfeld von Gesellschaft und Individuum stattfindet und einen Menschen 
so immer die Wertung der Situation durch eine Öffentlichkeit mitdenken lassen. Und die 
Öffentlichkeit reagiert bis heute für den Gescheiterten wenig hilfreich: mit Tabuisieren, 
Schönreden oder gar mit Schadenfreude. (Coaching-Magazin, 2013, S. 3). 
 
Scheitern ist ebenso das grosse Tabu der Moderne. Hingegen ist «Scheitern als Schande» ein 
relativ neues Phänomen. Es ist die Wahrnehmung einer Welt, in der Wachstum als normal 
angesehen wird, sowie Erfolg, Pflicht und Glück nicht Zufall sind, sondern selbstverständlich. 
Es geht nur vorwärts, schneller, besser, weiter! Das ist die Kehrseite der Leistungsgesellschaft. 
Leistung an sich ist nichts Schlechtes, sie motiviert, ist schöpferisch, inspirierend und 
integrierend. Indem wir jedoch nur der erfolgreichen Leistung einen Wert zumessen, 
verlieren wir unsere Fähigkeit, mit Misserfolgen umzugehen und Krisen zu meistern. Dies ist 
nicht etwa des Menschen Natur, sondern ein kulturell bedingtes Phänomen: dies haben wir 
dem Siegeszug des Kapitalismus mit der Gewinner- und Verlierermentalität zu verdanken. Das 
gemeinschaftliche Handeln, das früher das Überleben in kleineren oder grösseren 
Gesellschaftsordnungen gesichert hat, ist einem Wettbewerbsverhalten gewichen, in dem das 
Individuum kontinuierlich und bisweilen zwanghaft Selbstoptimierung betreibt. 
 
Wenn es uns gelingt, unser Scheitern von uns als Person zu abstrahieren, dann kann mit dem 
Scheitern konstruktiver umgegangen und von einer Aussenperspektive her auf das 
Geschehene hingeschaut werden. So können gesunde Entwicklungsschritte passieren, welche 
aus der eigenen Kraft heraus entstehen können. Weiter kommt «die innere Haltung» als 
wichtiges Stichwort hinzu: Nehmen wir uns die Angst vor dem Scheitern, müssen wir auch 
nicht ständig vor uns oder von was immer, davonrennen. Es gilt, eine aufrechte Haltung dem 
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Scheitern gegenüber zu finden. Und dies funktioniert mit einer gewissen Gelassenheit, so wie 
es gerade ist, zu akzeptieren, Widersprüche zuzulassen und Fixierungen loszulassen. Im Wort 
Gelassenheit steckt die Sinneineit «lassen». Lassen kann die Bedeutung von «Loslassen» (im 
Gegensatz zu Festhalten) und die Bedeutung von «Zu-lassen» (im Gegensatz von Abwehren) 
haben. Insbesondere heisst dies, von fixierten, eventuell tradierten Vorstellungen loszulassen, 
ebenso davon, was glücklich macht oder von bestimmten Zielvorstellungen absehen lernen, 
wie auch starre Urteile und Ideen zu verlassen. Gleichzeitig ein «Zu-lassen können» von 
beängstigendem Neuen, von chaotischen, unlogischen Herausforderungen. Gelassenheit 
beschreibt den Umgang des Menschen mit seinen Grenzen. Und als Konsequenz bedeutet 
dies: die Wucht der Widersprüche des Lebens «durch sich durch zu lassen». Es ist ein ewiges 
Balancieren und Justieren. Denn, wer alles zulässt, hat keine Identität mehr und wer alles 
loslässt, ist gleichzeitig ohne Profil.  
 
Für mich ergibt sich daraus folgende Haltung: Das Scheitern ist ein Alltagsphänomen und 
gehört zum Leben. Wenn wir lernen, kreativ forschend im Umgang damit zu sein, dann ist 
Scheitern kein Fehler, sondern ein Antreiber für Erkenntnisprozesse auf dem Weg zu 
persönlichem Wachstum. Das ist die Grundthese meiner Forschung und gleichzeitig die 
Grundannahme der Prozessarbeit. 
 

2.2 Verschiedene Denkschulen zum Scheitern 
 
In diesem Kapitel soll ein Überblick über das vorhandene Verständnis aus der Psychologie, 
Philosophie und der Soziologie zum Thema Scheitern aufgezeigt werden. Aus der unzähligen 
Literatur habe ich mir ein paar wenige herausgenommen, die für mich verständlich, 
nachvollziehbar und innerhalb dieser Diplomarbeit relevant sind.  
 
Vorab möchte ich über die verschiedenen Begrifflichkeiten sprechen, die mit Scheitern 
verbunden und in verschiedener Literatur anders verstanden werden. Dies sind die Begriffe: 
Misserfolg, Versagen und Scheitern. 
 
Misserfolg 
Wenn Erfolg das Erreichen selbst gesetzter Ziele bedeutet, so ist das Nichterreichen als 
Misserfolg zu bezeichnen. Misserfolg kann ebenso als schlechter, enttäuschter, negativer 
Ausgang von Handlungen bezeichnet werden. Wie Erfolg kann auch Misserfolg als neutrales 
Ergebnis, als Unglück, als Verlieren verstanden werden, je nach persönlichem Hintergrund. 
Misserfolg wird an Zielen oder an Personen ausgerichtet, kann sportlich, persönlich oder im 
Unternehmenskontext betrachtet werden. Sportliche Misserfolge sind messbar, im 
Unternehmenskontext sind es die Kennzahlen und im persönlichen Bereich ist dies abhängig 
von der Empfindung des Einzelnen, sprich welches Wertesystem steht dahinter und 
gleichzeitig ist es abhängig davon, hinter welchem kulturellen Verständnis dies steht. In der 
Psychologie wird jedoch eher von Misserfolg als von Scheitern gesprochen. Dies insbesondere 
deshalb, weil, ein Misserfolg als vorübergehend betrachtet wird und mit entsprechenden 
Handlungen die Situation verändert oder abgeändert werden kann. 
 
Versagen 
Unter Versagen wird eher das Nichterfüllen von Anforderungen verstanden und weist die 
Nähe zu Störungen, Defekten und Fehlern sowie ein Unvermögen und die Unfähigkeit auf. Die 
Bandbreite der Interpretation reicht von menschlichen Fehlern bis hin zum Symptom für 
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Fehler im System, auch technisch verstanden, also von Maschinen. Es ist ein Versagen mit 
dem Nichterfüllen einer Funktion oder eines Dienstes, gleichzeitig aber auch mit der 
Bedeutung von nicht erlauben, nicht gönnen und nicht zugestehen. 
 
Scheitern 
Wenn wir das Scheitern von Misserfolg und Versagen abzugrenzen versuchen, da dieses wie 
weiter oben erwähnt, ein Handeln voraussetzt, stellt sich die Frage nach dem Nutzen. Die 
Erfahrung des individuellen Scheiterns ist, erkennen und wachsen können und Scheitern 
anhand der eigenen Realität in Bezug zu setzen. Die Auseinandersetzung damit führt zu 
Selbstbestimmung und zu neuen, weiteren Handlungsmöglichkeiten. Daher ist die Flucht vor 
möglichem Scheitern mit der Flucht vor einem möglichen Erfolg gleichzustellen. Individuelles 
Scheitern ist mit dem Eingestehen von selbst gesetzten, nicht erreichten Zielen gleichzusetzen 
– unabhängig, ob dies aus der Eigen- oder durch Fremddiagnose festgestellt wird. Die sozialen 
Konsequenzen des Scheiterns spiegeln sich in der Gesellschaft, wie diese mit Scheiternden 
umgeht. Scheitern stellt in einer auf Erfolg ausgerichteten Leistungsgesellschaft etwas 
«Unverzichtbares und gleichzeitig Negatives» dar, da es nicht revidierbar ist, sondern als 
endgültig, als absolut gedeutet wird. 
 
Ich stelle fest, dass die Begriffe Misserfolg, Versagen und Scheitern alle als Gegenteil von 
Erfolg verstanden werden. Eindeutige und differenzierte Deutungen und das Verständnis 
davon, sind jedoch nicht klar festzustellen. 
 

Psychologie 
Die Sichtweise aus psychologischer Sicht hat mir das Forschen sowie Suchen und Finden 
geeigneter und für diese Diplomarbeit relevantes Material nicht einfach gemacht: es gibt 
unglaublich Vieles zu diesem Thema. Deshalb beziehe ich mich in den folgenden 
Ausführungen mehrheitlich auf Prof. Dr. habil. Olaf Morgenroth, Professor für 
Gesundheitspsychologie der Medical School in Hamburg. (Morgenroth & Schaller, 2010, S. 25 
– 28).  
 
An einer Aufgabe zu scheitern oder ein angestrebtes Ziel zu erreichen, ist eine 
Grunderfahrung des Menschen, die bei Alltagshandlungen sowie bei längeren Projekten im 
Kontext der persönlichen Entwicklung auftauchen. Daher wäre die Psychologie, die ohne die 
Thematisierung des Scheiterns auskäme, nicht vorstellbar. An Psychologie ist dabei im 
doppelten Sinn zu denken: erstens als eine empirisch arbeitende Wissenschaft des 
menschlichen Verhaltens und Erlebens und zum anderen als praktisch-psychologische 
Tätigkeit wie z.B. in der Therapie oder in der psychologischen Beratung. Wie weiter oben 
erwähnt, benennt die Psychologie es nicht das Scheitern, sondern spricht von Misserfolgen. 
Diese Konzepte treffen wir ebenso in verschiedenen Fachgebieten an, wie z.B. in der 
Entwicklungspsychologie oder in der Klinischen Psychologie bei tiefen Krisen oder sehr 
kritischen Lebensereignissen.  
 
Vorab ist wichtig zu verstehen, dass «gescheitert zu sein» ein Ergebnis eines sozialen 
Urteilsprozesses ist. Ob ein Handlungsergebnis als Erfolg oder Misserfolg zu bewerten ist, ist 
nicht nur von sog. harten Fakten abhängig, sondern ebenso zu einem nicht unerheblichen Teil 
von psychologisch wirksamen Faktoren, welche den Urteilsprozess bestimmen: sie sind immer 
relativ. Für Urteiler lässt sich daraus die Konsequenz ableiten, sich der Begrenztheit des 
eigenen Urteils bewusst zu sein. Dies gilt vor allem, wenn wir ein bestimmtes Ereignis 
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analysieren, da der Urteiler dazu neigt, die Verantwortlichkeit der gescheiterten Person zu 
überschätzen. Für die Handelnden könnte die Anerkennung dieser Urteilsrelativität hilfreich 
sein, um die Angst vor einem möglichen weiteren Scheitern zu vermindern, so dass es nicht 
zur Resignation oder Hoffnungslosigkeit führt. Ein nächster wichtiger Faktor ist, dass wir uns 
das Scheitern selbst erheblich erschweren können. Dies trifft insbesondere dann zu, wenn bei 
der Verfolgung eines bestimmten Ziels unübersehbare Misserfolge auftreten. Dabei besteht 
die Gefahr, durch Rechtfertigungszwang oder äusseren Druck von einem aussichtslosen Ziel 
rechtzeitig abzulassen. Durchhalten, wenn es schwierig oder gar unmöglich ist, muss nicht 
unbedingt ein positives Zeichen von Willensstärke sein, sondern kann auf fehlende Flexibilität 
hinweisen. Ein nächster wichtiger Hinweis betrifft die Feststellung, dass Scheitern aus einer 
Prozessperspektive zu betrachten ist. Diese besteht aus 3 Komponenten: 
 

• Handlungsprozess 

• Bewertungsprozess und 

• Bewältigungsprozess 
 
Bei allen Prozessen ist davon auszugehen, dass es eine Vielzahl an Bedingungen gibt, die zu 
einem grossen Teil bei der Person und ihrer Geschichte sowie Fähigkeiten liegt und weiter der 
Kontext massgebend ist.  
 
In neuerer Literatur tauchen Titel wie «die Kunst des Scheiterns», «Gescheiter scheitern», 
«Positives Denken zum Scheitern» auf, die ein Zeichen der Moderne und der Versuch sind, 
Scheitern zu enttabuisieren. Mit Blick auf das Individuum stellt sich die Frage, ob es eine 
Kunst gibt, «richtig» zu scheitern und auch inwieweit diese Kunst erlernbar ist. Die 
Kompensation des beim Scheitern erlebten Kontrollverlustes und die Wiederherstellung zur 
Handlungsfähigkeit könnten hierzu wichtige Hinweise geben. Es könnte helfen, wenn man 
sich das Scheitern in aller Klarheit eingesteht und anerkennt, dass eine weitere Verfolgung 
des Ziels aussichtslos und zu kräfteraubend ist. Auch die Einstellung, Misserfolge müssten auf 
jeden Fall vermieden werden, verhindert den konstruktiven Umgang damit. Interessant ist 
auch der Hinweis, dass man die Bindung an das gescheiterte Projekt unbedingt lösen muss 
und zugleich nach Alternativen zu suchen ist. Dies mit der Begründung, dass wenn ein nicht 
erreichbares Ziel aufgegeben wird, gleichzeitig ein anderes zu wählen ist, so bleibe die Person 
in der Vorwärtsbewegung. Ebenso macht es Sinn, sich Scheiterstrategien im Vorfeld zu 
überlegen, im Sinne von den bekannten «worst-case»-Szenarien. Ob dies in und für alle 
Lebenslagen so stimmig ist, bleibe dahingestellt.  
 
Hingegen macht ein entwicklungsbezogenes Lernziel, welches auch als Selbstaktualisierung 
bezeichnet wird, sehr wohl Sinn. Dabei geht es weniger darum, das Scheitern und die 
Wiedergewinnung zur Handlungsfähigkeit im Blick zu haben, sondern Lernprozesse 
zuzulassen und zu fördern, die zu einer Persönlichkeitsentwicklung führen. Eines der 
wichtigsten Potenziale vom Scheitern ist, Menschen zu befähigen, Neues an sich und in ihrer 
Umwelt auszuprobieren und zu entdecken. In Erfahrungsberichten von Menschen kann man 
lesen, dass oft bisher unbekannte Ressourcen und die Bereitschaft sich zu entwickeln, 
entdeckt wurden, wie auch die Bereitschaft, sich auf Neues einzulassen. Dies verändert die 
Sichtweise, bricht mit tradierten oder gewohnten Denk- und Handlungsroutinen, und regt an, 
in mehreren Optionen zu denken. Scheitern ist daher kein Versagen, Verzicht oder gar 
Selbstaufgabe, sondern Aufbruch, Wandel und Chance. Solche Selbstaktualisierungsprozesse 
bedingen oftmals Unterstützung von Aussen, sei es aus dem sozialen Umfeld in der Familie, 
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mit Freunden oder mit therapeutischer Hilfe, sich seiner Potenziale und Ressourcen sowie 
Bewältigungsstrategien bewusst(er) zu werden.  

Philosophie 
Über die philosophische Dimension des Scheiterns fasse ich verschiedene Meinungen und 
Ansichten zusammen, die ich aus einem Hörbuch entnommen habe. (Lamsfuss, 2016). 
 
Über kleine Fehler oder Missgeschicke kann jeder/r etwas erzählen. Scheitern klingt so 
dramatisch, endgültig und vollständig. Wir streben im Alltag, im Beruf, in der Ehe zu häufig 
nach Perfektion. Wir wollen sehr viel und wir maximieren. Scheitern ist viel mehr als ein 
verunglückter Versuch, eine Bauchlandung, eine Absage im Job, eine Zurückweisung. 
Scheitern bedeutet Absturz auf der ganzen Linie. Ein Lebenstraum geht den Bach runter. 
Scheitern berührt die ganze Persönlichkeit, sie bringt eine grundlegende Erschütterung mit 
sich. Die Situation erscheint zunächst aussichtslos, lähmend, ängstigend – oft wird alles in 
Frage gestellt. Wir haben verlernt, Verletzlichkeit zu spüren, Ängste und Unsicherheiten. In 
der beschleunigten Gewinnerkultur gibt es nur Sieger. Zunehmende Erschöpfungszustände 
und Depressionen sind u.a. das Ergebnis dieses Siegerkults. Weil es ein Menschenrecht auf 
Würde gibt, muss es auch eines auf Scheitern geben. Dieses Bild vom Holzscheit, das da 
abgeht, ein Holzsplitter oder ein ganzes Stück - das abgespaltete Holzstück bekommt eine 
andere Form oder Figur. Manchmal ist es erforderlich, dass etwas abbricht oder abgeht, 
damit das andere dann wieder homogen, quasi in einem Guss weiter existieren kann. Das 
kann ein Häutungs- oder ein Gesundungsprozess bedeuten. Das teilweise immer noch stark 
existierende Tabu des Scheiterns lässt sich bis in die Antike zurückverfolgen. Damals herrschte 
eine starre Weltordnung: Menschen, Tiere und Mineralien, sie alle hatten ihren festen Platz 
im Kosmos. Dieser Platz war unverrückbar, niemand konnte ihn verlassen. Dies bot zwar 
wenig Entwicklungschancen, dafür war ein Scheitern unmöglich. Scheitern war mehr ein 
Privileg der grossen Helden der Tragödie. In der Antike war es so, dass der Massstab über 
Erfolg oder Scheitern nicht beim Menschen selbst lag. Die Menschen konnten oder sollten 
sich bemühen, dem, was die Götter für sie vorgesehen hatten, Folge zu leisten oder nicht. 
Wenn sie es taten, war es gut, wenn nicht, war es tragisch. Deswegen wurde der scheiternde 
Mensch in der Antike mit den Augen der Tragik gesehen. Man hätte ihm jedoch keinen 
Vorwurf gemacht. Der antike Mensch lebte im Bewusstsein, dass er Teil einer grösseren 
Weltordnung ist. Man hatte nicht das Gefühl, dass man als Mensch selber in der Pflicht steht, 
das Gelingen des Erfolgs herbeiführen zu müssen. Diese Idee ist erst in der Neuzeit 
entstanden. Der Mensch ist der Künstler seines eigenen Lebens, als moderner Gedanke. 
Angefangen hatte alles mit der Industrialisierung. Im 19. Jahrhundert begann der Mensch 
allmählich, seine Grenzen zu überschreiten. Das Bild des unermüdlichen Fortschritts prägte 
diese Zeit, dessen Credo es war: «Jeder Mensch kann es Kraft seiner Bemühungen zu etwas 
Besserem bringen.» Der mittelalterliche Glaube der göttlichen Vorbestimmung war somit 
aufgehoben. Das Gelingen, oder es zu etwas gebracht zu haben, war der Ausweis, von 
göttlicher Gnade erfahren zu haben. Anders ausgedrückt: wenn wir es zu etwas gebracht 
haben, meint es Gott gut mit uns – das ist die protestantische Interpretation. So ist unser 
Leistungsethos entstanden. Dies verkörperte der Typus des erfolgreichen Menschen, 
welchem es zu folgen galt oder heute noch gilt. Und dieser Prototyp des Menschen ist 
leistungsorientiert, fleissig und angepasst, er ist so dominant, dass er die Arbeitsethik 
massgeblich beeinflusst. Es ist der Homo Faber, der machende Mensch, der Mensch, der sein 
Glück selbst in der Hand hat und auch für sein Scheitern verantwortlich ist. So brachten die 
letzten zwei Jahrhunderte nicht nur unglaublichen technischen Fortschritt, sondern 
gleichzeitig auch einen immensen Druck für die Menschen hervor. Die Verknüpfung von 
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Scheitern und Schuld hat ihren Ursprung aus der protestantischen Ethikvorstellung, dies galt 
im 17. und 18. Jahrhundert. Dort hiess es: Menschen sind perfektibel, jeder kann über sich 
selbst hinauswachsen. Dieses Menschenbild der Aufklärung hallt auch heute noch nach. 
Vielleicht macht es das geistige Erbe zu stets perfektionierenden Menschen so schwer, heute 
eine konstruktive Fehlerkultur zu entwickeln oder einen versöhnlichen Umgang mit dem 
Absturz zu erlernen. Burnout-Kliniken sind jedenfalls voll mit Menschen, die über sich selbst 
hinauswachsen wollten. Dies hat nach wie vor damit zu tun, dass wir glauben, wir müssen 
letztlich alles selber machen und können. Wenn wir nur Schuften bis zum Umfallen, wenn wir 
nur genügend tun, wenn wir nur die richtige Strategie und Methoden wählen, um zu Glück 
und Erfolg zu gelangen, dann wird alles gut. Die Realität sieht so aus, dass wir nur noch mehr 
scheitern. Machbarkeitswahn, Allmachts-Phantasien – und Unterteilung der Menschen in 
Gewinner und Verlierer. So wird das Erfolgsmodell der Sieger manifestiert. Wie könnte der 
Weg zu einem Menschenbild verlaufen, der den Wert eines Menschen nicht am Erfolg 
bemisst? Wichtig ist hierbei das Wissen um den Charakter des Scheiterns. Das Zerplatzen 
eines Traums ist zunächst einmal eine Erfahrung der Kränkung und der tiefen Verunsicherung, 
zumal wenn es ein existenzieller Traum ist. Das heisst: es gilt beim Scheitern die ENT-
Täuschung zu integrieren und darin die Juwelen zu finden, um daraus wieder etwas Neues zu 
gestalten – den Glanz, der darin enthalten ist, sichtbar zu machen. Jeder Mensch lebt in 
einem sicheren Gehäuse, das Schutz und Sicherheit gibt. Aus welchen Werten es besteht, 
hängt u.a. von der jeweiligen Kultur und Religion, Weltanschauung und dem Charakter ab. 
Innerhalb dieses Gehäuses wird die Lebensführung nicht in Frage gestellt. Grenzsituationen 
bringen das Gehäuse zum Einsturz und lassen den Menschen zu einer individuell handelnden 
und verantwortlichen Persönlichkeit reifen. Der Mensch kann entscheiden, wer er sein, 
wodurch und wofür er leben will. Der Erfolg ist ein schlechter Lehrer. Wir lernen am meisten 
über uns selbst, wenn wir scheitern. Das Scheitern ist ein Teil des Weges zum Erfolg. Es geht 
nicht ohne Misserfolg, welcher zum Erfolg wird. Wir haben sogenannte Ich-Ideale, wie wir z.B. 
am besten funktionieren, zurechtkommen, innere Visionen, was wir alles könnten und sollten 
und erreichen wollen. Und wenn sich diese meist geheimen Visionen nicht erfüllen, scheitern 
oder misslingen, dann tut dies sehr weh, weil es an der eigenen Identität, am eigenen 
Selbstbild kratzt oder wir daran zerbrechen, wenn es ganz dramatisch wird. Wir haben oft 
eine Fassade oder Masken – müssen wir teilweise auch haben, um unsere Rollen auszufüllen. 
Es geht jedoch um die Wahrheit der Person, die es in sich selbst zu finden gilt. Leider 
reflektieren oder suchen noch zu wenige Menschen in Selbsterkenntnis nach dieser Wahrheit, 
um als authentische Personen wahrgenommen zu werden. In Krisensituationen bricht die 
Fassade oft unter Druck zusammen und dann offenbart sich ein anderer Teil der eigenen 
Wahrheit. Das Zerbrechen eines Lebenskonzeptes kann durchaus als sinnstiftend erfahren 
werden. Scheitern schmerzt so sehr, weil es eine radikale Korrektur des Selbstbildes fordert – 
weg von der Siegerpose, hin zu mehr Wahrhaftigkeit. Weshalb tun wir uns dennoch so schwer 
damit, offen zu unseren Misserfolgen zu stehen? Es ist offenbar in den meisten Fällen die 
Angst vor dem Gesichtsverlust, die eben empfunden wird als die Angst vor der existenziellen 
Vernichtung: ich behalte meinen Wert nicht. Wenn ich die Erfahrung in meinem Leben 
gemacht habe, dass ich scheitere und dennoch geliebt werde, angenommen bleibe und 
meinen Wert und meine Würde als Mensch behalte, dann werde ich im Laufe meines Lebens 
unweigerlich mit neuen Erfahrungen des Scheiterns anders umgehen. Das Gegenteil scheint 
weitaus häufiger der Fall zu sein. Dies zeigen viele aktuelle Beispiele, wie die folgenden 
Politiker zeigen: Jürgen Möllemann, der sich, ohne seinen Fallschirm zu ziehen in den Tod 
stürzte oder Karl Theodor zu Gutenberg, der vertuschte, beschönigte und verklärte oder 
Christian Wulff, bei dem eigentlich bis heute niemand so genau weiss, wann er von einem 
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angesehenen Politiker zu einer tragischen Figur wurde. Interessanterweise finden wir wenig 
Frauen, die einen solch tragischen Weg mit dem katastrophalen Scheitern bis zum Schluss 
gehen müssen. Meistens sind es «kleine Jungs in zu grossen Anzügen», sprich in Rollen und 
Funktionen, in die sie nie hineingewachsen sind oder gepasst haben. Es sind seelisch unreife 
Persönlichkeiten, die von Seilschaften getragen und in Gremien befördert wurden oder in 
Systemen ihren Sitz oder in die Politik gefunden haben. Jedoch die Werte als Mensch, als 
Person oder als Politiker nicht reflektiert haben. Häufig kommt Geld und damit 
einhergehende Macht und Prestige dazu. Dadurch geraten sie in diese Verblendung und 
reifen nicht nach. Ein Beispiel dazu zu stehen, wenn Scheitern erlebt wurde, ist z.B. Margot 
Kässmann, die sich öffentlich dazu bekannte. Eine Frau, die auch aus einem Glauben heraus 
gesprochen hat, sie steht auf einem Fundament und ist eben nicht abhängig von ihrer 
Leistung. Langsam findet ein Paradigmenwechsel statt, hin zur Wahrhaftigkeit, hin zur 
Fehlerkultur: sich dem Scheitern zu stellen, die Angst verlieren, zu Versagen und zur Scham zu 
stehen. Wenn wir uns dieser Verantwortung stellen, dann behält man sich auch ebenso die 
Würde, indem man sichtbar wird, und das schafft Respekt. Ohnmacht und Scheitern zu 
erfahren, ist ebenso alltäglich, wie zu erleben, dass Erwartungen zerbrechen. In unserer 
Kultur werden diese schmerzhaften Lebenserfahrungen überwiegend verdrängt und als 
Schwäche des Menschen diskriminiert. Scheitern als Heilung oder Neues kann nur entstehen, 
wenn Altes sich auflöst – so wird Scheitern zur Chance. Das Wesen des Scheiterns liegt in 
seiner Unwiderrufbarkeit, mächtig setzt es seinen Grenzstein in die Existenz. Im 
Makrokosmos des Universums, im Mesokosmos der Kulturen und im Mikrokosmos des 
einzelnen Menschen lebt der Untergang. Es lebt der kleine oder grosse Bruch neben der 
Notwendigkeit, und Gleichberechtigung neben dem Glanz und der Grösse des Gelingens. Der 
Weg des menschlichen Geistes und der menschlichen Seele führt durch das Erkennen 
hindurch zu den Quellen der Weisheit. Leiden und die überall wartenden Abschiede gehören 
zu den unverzichtbaren Lehrmeistern. Das Leid, das «daran leiden», und der Gang durch 
dunkle Emotionen sind der Schlüssel zu einer Weisheit und Inspiration, die wir nicht anders 
erlangen können. Es gibt ein Licht, dessen Glanz wir erkennen, wenn das Leiden 
durchschritten worden ist.  
 

Soziologie 
Die soziologische Perspektive entnehme ich mehrheitlich von Matthias Junge (Junge & 
Lechner, 2010, S. 15 - 28). 
 
Soziologie beginnt als Handlungswissenschaft und orientiert sich am Begriff des 
zweckorientierten Handelns. Dieses sucht sich geeignete Mittel zur Erreichung von Zielen 
unter Berücksichtigung der Nebenfolgen. Erfolgsorientiertes Handeln gilt als Normalfall. 
Autonomes Handeln ist Handeln aus eigenem Recht und die Möglichkeit, selbst etwas zu 
gestalten zu können.  
 
Das Konzept des Scheiterns kommt in der soziologischen Theorie explizit nur selten vor. 
Scheitern ist konzeptionell unausgearbeitet, weil der Handlungsbegriff so weite Schatten 
wirft, dass Scheitern nur als ein negativer Abgrenzungsbegriff für Handeln fungiert. Somit ist 
Scheitern in den meisten Theorien kein Begriff, jedoch als Fluchtphänomen, als 
Grenzperspektive gegenwärtig. Die verschiedenen Theorien unterscheiden sich darin, wie sie 
das selbst Scheitern thematisieren. Es reicht vom Phänomen des Selbstmords über die 
Tragödie innerhalb einer Kultur bis hin zur Zweckrealität als Idealtyp des Handelns. So auch als 
pragmatische Handlungstheorie, die sich als Überwindung von Handlungshemmungen im 
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soziologischen Denken versteht. Will man das Phänomen des Scheiterns als Ganzes 
aufgreifen, gilt es, die Perspektive umzudrehen: Scheitern als Normalfall zu betrachten. Im 
kultursoziologischen Verständnis wird Scheitern mit dem Konzept der Enttäuschung 
verstanden. Andererseits findet man in der Wissenschaftstheorie Scheitern als integraler 
Bestandteil jedes Erkenntnisprozesses.  
 
Scheitern hat auch soziale Konsequenzen. Es reicht nicht aus, phänomenologisch individuelle 
Veränderungen in der zeitlichen, räumlichen und sozialen Dimension zu sehen, sondern es 
geht auch darum, zu fragen, welche sozialen Konsequenzen sich daraus ergeben. 
Gesellschaftlich kann es auch so verstanden werden, dass es sich um Scheiternsvermeidung 
handelt. Scheitern und Scheiternsvermeidung sind unabdingbare Zwillinge, weil 
Scheiternsvermeidung nur möglich ist, indem die Grenze des «darüber verfügen können» 
perspektivisch ins Handeln miteinzubeziehen ist. Die Gesellschaft wirkt im Hinblick auf das 
Scheitern verstärkend, weil erkennbar wird, da Scheitern gesellschaftlich schlussendlich als 
eine starke Sanktion angesehen wird, die nicht mehr auf die Eingliederung in die Gesellschaft 
abzielt.  
 
Scheitern beschreibt in der öffentlichen Meinung ein punktuelles Ereignis. Im wirtschaftlichen 
Alltag tritt dies jedoch als umfassendes Prinzip auf. Das Verlangen nach Neuem kann und soll 
nicht vermieden werden. Ohne Versuch/Irrtum-Konzept, ohne Fehler und ohne Scheitern ist 
das Entwickeln von neuen Lösungsmöglichkeiten gar nicht denkbar. Interessant die folgenden 
Ausführungen als Kritik unseres «political correctness»-Sprachgebrauchs: sie gibt vor, dass die 
gesellschaftlichen Verlierer die Guten und die Gewinner die Bösen sind. Der Erfolgreiche wird 
dadurch sozial entwertet. Das heisst, der in seinen Karrierewünschen Gescheiterte gilt 
grundsätzlich als der Anständige und Feine. Scheitern wird als moralisch höherwertig als der 
Erfolg bewertet. Vielleicht hängt dies damit zusammen, dass der Drang zur Mitte 
allgegenwärtig ist, dass eine imaginäre Gleichheit postuliert wird. Der Gescheiterte befindet 
sich also auf Augenhöhe mit dem Erfolgreichen. In Anbetracht der auseinanderklaffenden 
Einkommenssituationen zwischen Oben und Unten ist es allerdings schwer, gegen diese 
Meinung zu argumentieren. Unter Umständen müsste man sich im Interesse des langfristigen 
Wohlergehens einer gut funktionierenden Volkswirtschaft doch auch Gedanken über die 
Einkommensverteilung in diesem Zusammenhang machen.  
 
Als Schlusspunkt noch eine Aussage, die die Wirtschaftswissenschaften wieder näher in die 
Humanwissenschaft rückt: «Scheitern ist eine ganz und gar subjektive Angelegenheit... 
Scheitern ist ein Ich. » (Pechlaner, 2010, S. 250). 
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2.3 Prozessarbeit und Scheitern 
 
Um das Verständnis und Gedankengut der Prozessarbeit (ebenso bekannt als 
Prozessorientierte Psychologie, kurz POP) aufzuzeigen, beginne ich mit einem Überblick, der 
sich spezifisch dem Thema Scheitern annähert. 
 
Die Prozessarbeit wurde von Arnold Mindell/USA und weiteren Personen in den 80-er Jahren 
entwickelt. Ihre methodischen und weltanschaulichen Wurzeln basieren auf der analytischen 
Psychologie nach C.G. Jung, auf dem Konstruktivismus, auf der modernen Physik/ 
Quantenphysik, auf dem Taoismus und den schamanischen Kulturen. Die Prozessarbeit ist ein 
teleologischer und ressourcenorientierter Ansatz und kombiniert das Lernen aus vielen 
erfolgreichen Ansätzen der Psychologie wie z.B. der Gestalttherapie und dem Psychodrama. 
Sie bietet zukunftsträchtige Methoden und Haltungen für die Begleitung von individuellen 
und kollektiven Veränderungs- und Entwicklungsprozessen an. Die vielfältigen Wurzeln sowie 
deren Anwendungsgebiete zeigt folgende Grafik wunderschön auf: 
 

 
Abbildung 1: Prozessorientierte Psychologie & Verzweigungsbaum (Edmunds Sh. 2004) 
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Wie oben dargestellt, findet die Prozessarbeit im Individuellen wie im Kollektiven ihre 
Anwendung, so z.B. in Familien- oder Organisationssystemen, in der Komaarbeit, in der Sucht 
oder bei Suchttendenzen jeglicher Art, in veränderten Bewusstseinszuständen oder 
psychotischen Phasen, in der Traumbewältigung, der Weltarbeit, Beziehungs- und 
Konfliktgestaltung, bei Körpersymptomen und der Inneren Arbeit. 
 
Zur Erläuterung der verschiedenen Begrifflichkeiten, die für die Prozessarbeit verwendet 
werden, – teilweise auch synonym – möchte ich folgende Unterscheidungen herausstreichen: 
 

• Prozessarbeit: ist der grundsätzliche Ansatz, der als interdisziplinärer, 
erfahrungsorientierter Zugang zu persönlichen und kollektiven 
Veränderungsprozessen verstanden wird. 
 

• Prozessorientierte Psychologie: Anwendung des Ansatzes im 
therapeutisch/beratenden Bereich. 

 

• Deep Democracy/Tiefe Demokratie: ist die dahinterliegende Haltung, die grundsätzlich 
alle inneren und äusseren Stimmungen und Stimmen, Verhaltensweisen und 
Wahrnehmungsarten den gleichen Wert zuweist. Sie geht davon aus, dass alles 
miteinander verbunden ist und somit jeder und jede gebraucht wird, um notwendige 
Entwicklungen voranzutreiben, um sich gegenseitig besser zu verstehen. 

 

• Worldwork/Weltarbeit: Anwendung im gesellschafts-politischen Bereich und 
weltweiten Spannungsfeldern wie in Communities und grösseren Gruppierungen, um 
Konflikte oder kontroverse Themenfelder zu bearbeiten. 

 
Die Prozessarbeit geht von der Haltung aus, dass der Schlüssel zu Lösungsansätzen in den 
Störungen/Widerständen selbst enthalten sind. Der Ansatz ist ein phänomenologischer und 
unterliegt keiner Wertung. Der Fokus liegt auf Beschreibungen von Erfahrungen. Oder anders 
gesagt, es ist eine Einladung zur Überprüfung oder Ergänzung von herkömmlichen Ansichten 
diese mit den eigenen Erfahrungen zu vergleichen und neue Erfahrungen zu machen und 
dadurch zu neuen Einsichten zu gelangen. In der Prozessarbeit spielen Körpererfahrungen 
eine zentrale Rolle, da wir davon ausgehen, dass der Körper es ohnehin besser weiss als der 
Geist beziehungsweise das Denken. Körperempfindungen halten wichtige Informationen für 
uns bereit, was sonst noch – eher im Unbewussten – für uns wichtig sein kann. Diese 
Erfahrungen zu vertiefen, ist zentral. Deshalb ist die Prozessarbeit, vor allem im 
therapeutisch/beratenden Bereich mehr als ein gesprächstherapeutischer Ansatz, sie 
integriert sämtliche Kommunikationskanäle, welche zu einem späteren Zeitpunkt genauer 
erläutert werden.  
 
Im Folgenden gehe ich auf ein paar der wichtigsten der Prozessarbeit inhärenten Theorien 
kurz ein und erkläre, was dies für den Umgang mit der Prozessarbeit bedeutet: 
 
Jung’sche Psychologie 
Die analytische Psychologie von C.G. Jung gehört zu den tiefenpsychologischen Therapien, die 
dem Unbewussten einen wichtigen Stellenwert zuordnen. Jung fügte der Vorstellung des 
individuellen jene des sogenannten kollektiven Unbewussten hinzu. In der Prozessarbeit 
verwenden wir den teleologischen Ansatz Jungs, der bedeutet, dass jedwelche Ereignisse auf 
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ein sinnvolles Ziel hinweisen. Dies bedeutet, dass kleinste Dinge wichtig und richtig und dass 
Synchronizitäten2 zur Kenntnis zu nehmen sind. Sie sind nicht einfach mit Glück oder Zufall zu 
erklären, sondern als Botschaften aufzufassen, mit denen wir weiterarbeiten. Im 
Unbewussten erkannte Jung die urtümlichen Prägungen und Grundmuster menschlichen 
Lebens, die er «Archetypen»3 nannte und die beispielsweise in Märchen und Mythen 
beschrieben werden. Von diesen Grundmustern entwickeln sich «Komplexe»4, die unsere 
individuellen Beziehungserfahrungen und persönlichen Erlebnisse widerspiegeln und im 
Gedächtnis verankern. Hierbei fördert die Jung’sche Psychotherapie die Entwicklung eigener 
Ressourcen und versteht ein psychisches Problem als eine Herausforderung zu einer 
notwendigen persönlichen Entwicklung: der Individuation. Es spielen Traumdeutung, 
Typologien, Bilder sowie Aktive Imagination eine grosse Rolle für das Verständnis der 
bewussten und unbewussten psychischen Vorgänge in uns. Jung spricht von der «Aktiven 
Imagination», dies meint eine visuelle Amplifikation. Wir in der Prozessarbeit nutzen die 
Amplifikation ebenfalls, jedoch nicht nur im visuellen, sondern in sämtlichen Kanälen. Das 
heisst, wir vergrössern, verkleinern, verlangsamen oder beschleunigen ein Signal oder eine 
Körpererfahrung, um ein tieferes Verständnis darüber zu erhalten. Die Prozessarbeit ist 
ebenso eine Erweiterung der analytischen Psychologie, die wir Arnold Mindell zu verdanken 
haben, als ehemaligen Jung’schen Analytiker. 
 
Es ist das Ziel, mit dem Unbewussten, mit dem Lebendigen und den individuellen 
schöpferischen Möglichkeiten in Kontakt zu kommen. Davon ausgehend werden ebenso 
Fragen nach dem Sinn und der Spiritualität berührt. Jung definierte weiter den Begriff 
«Persona», dies sind die nach aussen gerichteten Aspekten des Ich-Bewusstseins und 
entsprechen der äusserlichen Persönlichkeit. Die «Schatten» sind sozusagen die dunklen, im 
Schatten liegenden Seiten der Persönlichkeit. Der Schatten ist Teil des Ich-nahen persönlichen 
Unbewussten und setzt sich aus all jenen, mit den bewussten Identifikationen des Ich 
unvereinbaren Aspekten, Neigungen und Eigenschaften eines Menschen zusammen. Solange 
keine bewusste Auseinandersetzung des Ich mit diesem unbewussten Schatten stattgefunden 
hat, kann dieser nur ausserhalb des Ich wahrgenommen werden und wird deshalb häufig auf 
andere Personen projiziert (Schattenkonzept). Die Integration stellt einen wichtigen und 
unabdingbaren Schritt auf dem Weg zur Ganzwerdung der Persönlichkeit dar. Zu Beginn der 
Lebensmitte steht mehr die Integration der eigenen Anteile des jeweils anderen Geschlechts 
im Vordergrund, das heisst für eine Frau ihr Animus5 und für einen Mann seine Anima6. 
Schlussendlich verkörpert das Selbst als Archetyp alle Gegensätze in sich. 
 
In der Prozessarbeit werden sämtliche oben beschriebenen Elemente aus der Jung’schen 
Psychotherapie ebenso angewendet respektive mitberücksichtig. Seien dies die Träume, die 
Bilder, Imaginationen, Märchen, Mythologien, Archetypen, das Bewusste und Unbewusste. 
Darauf gehe ich im Kapitel «Basisprozesse» differenzierter ein. 
 

 
2 wenn zwei oder mehrere Ereignisse gleichzeitig auftreten, die nicht in einer äusseren, kausalen Beziehung (Ursache-Wirkung-Beziehung) 
stehen, die aber einen inneren Zusammenhang haben. 
3 vermutete Grundstrukturen menschlicher Vorstellungs- und Handlungsmuster. Oft wird Archetyp sprachlich ungenau mit Urbild übersetzt, 
da er sich auch in symbolischen Bildern zeigt. Diese können männlich wie weiblich sein, z.B. König/in, Krieger/in, Held/in, Gott/Göttin, 
Mutter/Vater, Weise/r, Trickster, Tiere etc. 
4 Konstellation von Gefühlen, Gedanken und Wahrnehmungen sowie Erinnerungen, die assoziativ vom Kernkomplex angezogen wird und 
sich zentrierend um jenen bestimmten beutenden Zusammenhang gesammelt haben. Komplexe, die in das Unbewusste verdrängt sind, 
können im Bewusstsein als «Affekt» erscheinen. Z.B. der Mutterkomplex.  
5 unbewusst männliche Eigenschaften in der Frau, z.B. Überzeugung, Prinzipien, Autorität, Initiative, Mut, Objektivität, geistige Klarheit etc. 
6 unbewusst weibliche Eigenschaften im Mann, z.B. Stimmungen, Gefühle, Ahnungen, Empfänglichkeit, das Irrationale, Beziehungen zum 
Unbewussten 
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Moderne Physik 
Die Prozessarbeit arbeitet unter anderem mit dem quantenphysikalischen Konzept der 
«Heissenbergschen Unschärferelation7». Arnold Mindell baute seine Modelle als 
Experimentalphysiker u.a. auf derjenigen der Physik auf.  
 
Innerhalb der Therapie bedeutet dies, dass die Rolle des Beobachtenden sehr wichtig ist, da 
das Beobachtete von der Beobachtung und der Art der Befragung bestimmt wird. Dies heisst, 
dass es ebenso zentral ist, wer beobachtet: wer ist der oder die Beobachtende mit 
seinen/ihren eigenen Anteilen? Also nicht nur, das, was wir beobachten, sondern es ist 
mitprägend, wer der/die Beobachtende selbst ist. Anders gesagt, die Rolle des Beobachters 
und seines Einflusses auf das Geschehen selbst sowie die Wahrnehmung des Geschehenen ist 
von Wichtigkeit, und das ist in der Prozessarbeit bis heute wesentlich. Daher sind die 
Beziehung und Interaktion zwischen Klienten und Therapeuten in jeder Sitzung von 
entscheidender Bedeutung und es gilt, sich dessen sehr bewusst zu sein. 
 
Taosimus 
Die Lehre vom Tao (der Weg), sowohl die taoistische Philosophie als auch die taoistische 
Religion, sind chinesischen Ursprungs. Eine eindeutige Definition ist durch die vielen 
chinesischen Denkrichtungen nicht möglich. Der Taoismus als Philosophie stützt sich im 
Wesentlichen auf zwei Werke: «Tao Te King» von Laotse und «Chuang-tzu». Das Tao wird 
darin als vor der Erschaffung des Universums existierend beschrieben, als unveränderliches 
«Ordnungsprinzip», Urgrund des Seins, eine absolute und alles durchdringende Kraft (Chi). 
Aus dem Tao entwickeln sich das Yin und Yang, aus diesen entstehen durch die Kraft des Tao 
die «zehntausend Dinge». Höchstes Ziel ist es, sich im Einklang mit dem Urgrund des Seins zu 
befinden. Der Taoismus ist bestimmend für die chinesische Medizin, den Zen-Buddhismus 
und hat u.a. auf die Gestalttherapie von Fritz Pearls Einfluss ausgeübt. 
 

In der Prozessarbeit ist das Tao wichtig, da es auch die Grundidee vom Taoismus ist, der Natur 
zu folgen. Dies bedeutet in den Therapiesitzungen, dem zu folgen, was wir «Prozess»8 
nennen, genau gesagt, dem zu folgen, was sich zeigen will. Ebenso haben wir keine 
Vorstellungen oder Erwartungen, was passieren soll, sondern nehmen Signale und 
Wahrnehmungen im Hier und Jetzt auf, lassen also zu, was geschieht. Dabei ist zentral, 
Signale nicht nur beim Gegenüber, sondern ebenso bei uns selbst wahrzunehmen. Da alles 
miteinander verbunden ist, sind wir als Therapeuten ebenso Teil vom Ganzen. Signale können 
Emotionen, Gefühle, Körpersymptome, Reaktionen, Bilder, Visionen und ähnliches sein. Also, 
das gesamte innere und äussere System ist mit zu berücksichtigen. Wir können auch sagen, 
alles ist Teil des Prozesses. Hinter den Signalen und dem sich entfaltenden Prozess des 
Klienten steht eine grössere Intelligenz, von Arnold Mindell «Process Mind» genannt, die alles 
umfasst und den individuellen Lebensweg steuert. Wenn wir uns dieser Intelligenz öffnen, 
werden wir von ihr geführt und können Neues entstehen lassen. Als Therapeutin gehe ich von 
dieser Prämisse aus. Es geht darum, den Prozess zu entfalten und geschehen zu lassen. Mit 
gezielten Interventionen wird verstärkt, was eh geschehen will und wird so ins Bewusstsein 
gebracht. Diese entfalteten Informationen können weiterverarbeitet und ins Leben integriert 
werden. Daher gilt es, die Klienten darin zu unterstützen, sich dem Unbewussten zu nähern 
und daraus entsprechende Informationen an die Oberfläche zu bringen, welche 

 
7 ist die Aussage der Quantenphysik, dass zwei komplementäre Eigenschaften eines Teilchens nicht gleichzeitig beliebig genau bestimmbar 
sind. Das bekannteste Beispiel für ein Paar solcher Eigenschaften sind Ort und Impuls. 
8 Prozess, wie er in der Prozessarbeit verstanden wird, beschreibe ich nachfolgend unter «Basisprozesse». 
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weiterverarbeitet werden können. In der Prozessarbeit begegnet uns das Tao ebenso 
gewissermassen auf der Essenzebene, da, wo man oft keine Worte mehr dafür hat, was sich 
schlecht beschreiben lässt, sondern eher erspüren und welches sich auf feinstoffliche Art 
zeigt. 
 
In verschiedenen Begegnungen meinerseits mit Menschen, welche mit der Prozessarbeit nach 
Mindell nicht vertraut sind, wird diese ab und zu als ein «es ist ja alles ein Prozess»  oder 
«going-with-the-flow» verstanden, was sich «einfach» so ergibt und ohne grosse Struktur 
dahinter ver- oder abläuft, so die Annahme. Dem ist bei weitem nicht so. Die dahinter-
liegende Struktur zu sehen und zu verstehen, ist elementar, um eine (Weiter-)Entwicklung zu 
ermöglichen.  
 
Für mich persönlich ist eines neben vielen anderen Dingen, die mir das Studium der 
Prozessarbeit so wertvoll erscheint, das sich Üben in Bewusstheit und sich bewusst sein, dass 
so vieles im Verborgenen, beziehungsweise im Unbewussten liegt, was uns in der Bewältigung 
und im «Besser verstehen» unserer Thematiken, Problemen und schwierigen Situationen, 
unterstützt. Einhergehend mit Bewusstheit ist ebenso Mindfulness, «Sich-gewahr-sein», was 
im Hier und Jetzt bei mir in Gedanken, im Körper, in meiner Gefühlswelt und um mich herum 
und bei anderen passiert. Deshalb zitiere ich hier gerne eines der mir wichtigsten Statements 
von Arnold Mindell: 
 

«Harmonie ist ein toller Zustand, jedoch nicht annähernd so mächtig wie Bewusstheit.» 
 
 
Da das Verstehen der Prozessstruktur elementar in deren Bearbeitung ist, erläutere ich die 
Grundkonzepte mit ihren Teilelementen der Prozessarbeit auf den Folgeseiten. Dort werden 
ebenso die Verknüpfungen zu C.G. Jung, der Quantenphysik sowie dem Taoismus ersichtlich 
Im Anschluss daran stelle ich die Verbindung zum Scheitern her. 
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Basisprozesse 
Um den Begriff «Prozess» besser zu verstehen, gehe ich auf das Grundkonzept der 
Prozessarbeit ein. Wir sprechen von Primär- und Sekundärprozessen sowie von Grenzen als 
wichtige Bestandteile davon. 
 

Unter dem Primärprozess (P.P.) 
verstehen wir alles, womit wir uns 
identifizieren – mein «Ich». Dies 
können Teile unserer Persönlichkeit, 
Fähigkeiten und Rollen, die zu uns 
gehören, sein. Beispielsweise «ich 
fühle mich sicher, ich bin gross, ich 
bin freundlich, ich bin ein Vater, ich 
bin berufstätig» etc. Welche Teile 
von mir ich nach Aussen zeige, sind 
gleichzeitig kontextabhängig. Im 
Privaten zeige ich mich sehr 
wahrscheinlich anders als im  
beruflichen Bereich, je nach Rolle, 

 
 

welche ich jeweils einnehme und in welcher ich es als angebracht erachte, mich zu zeigen. 
Verglichen mit C.G. Jung, spricht er von «Persona» und wir von primären Anteilen, oder 
anders ausgedrückt, was Arnold Mindell als das kleine «u» des Ich’s bezeichnet. 
 
Als Sekundärprozess (S.P.) sind diejenigen Anteile oder Fähigkeiten zu verstehen, mit welchen 
wir uns nicht identifizieren können, diejenigen welche wir ausgrenzen, diejenigen, mit denen 
wir nicht in Verbindung gebracht werden möchten. Oder anders gesagt: diese Anteile sind 
uns noch nicht bewusst. Wir sprechen in diesem Zusammenhang vom «Nicht-Ich», übersetzt: 
«das bin ich nicht!» Oder dem «X», wie wenn man zwei Finger kreuzt und sagt, nein, das ist 
nichts für mich. Ausserdem heisst es, dass wir diese Anteile, welche ebenso zu uns gehören, 
marginalisieren und gleichzeitig unser Potenzial und unsere Zukunft darstellen. Oftmals 
realisieren wir unsere sekundären Anteile erst im Gespräch oder im Zusammensein mit einem 
Gegenüber, beispielsweise Dinge, die uns an anderen aufregen, nerven oder uns wütend 
machen; d.h. uns werden unsere sekundären Anteile von Aussen gespiegelt. Wir sprechen 
hier auch von Projektionen9, wir spüren sie, wir sehen sie auch in unserem Träumen, wir 
nehmen unbeabsichtigte Handlungen und «Fehler» wahr. Die sekundären Anteile in uns 
definiert C.G. Jung – wie bereits weiter oben beschrieben- als «Schatten». Ich wiederhole dies 
explizit, um die Verbindung zwischen Jung und Mindell klarer darzustellen. 
 
 
 

 
9 bezeichnet in der Psychoanalyse allgemein einen Abwehrmechanismus. Der Begriff Projektion umfasst das Übertragen und Verlagern 
innerpsychischer Inhalte oder eines innerpsychischen Konfliktes durch die Abbildung eigener Emotionen, Affekte, Wünsche, Impulse und 
Eigenschaften, die im Widerspruch zu eigenen und/oder gesellschaftlichen Normen stehen können, auf andere Personen, 
Menschengruppen, Lebewesen oder Objekte der Aussenwelt. Die «Abwehr» besteht dabei darin, dass durch Projektion vermieden wird, sich 
mit Inhalten bei sich selbst auseinanderzusetzen, die man beim anderen sieht. 
 

Abbildung 2: Basisprozesse des Grundkonzepts (eigene Darstellung) 
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Wie bemerken wir nun, in welchem Prozess (primär oder sekundär) wir uns gerade befinden? 
Vereinfacht ausgedrückt, wenn Aussagen eine Ich-Botschaft enthalten; siehe oben: «ich fühle 
mich stark». Damit ist jemand identifiziert und es ist eine primäre oder eine Alltags-Identität. 
Es kann jedoch auch sein, dass uns immer wieder Dinge geschehen, die wir nicht verstehen 
oder wir nicht nachvollziehen können, weshalb sie uns geschehen = sekundärer Prozess. Was 
uns dabei unterstützen kann, anders oder neu damit umzugehen, ist, dass wir uns den 
Signalen bewusster werden. Was verstehen wir unter Signalen? 
 
Signale können wir beobachten und wahrnehmen. Jeder Prozess, der sich zeigen oder 
erforscht werden will, taucht in verschiedenen Kanälen auf. Oder anders ausgedrückt: die 
Signale sprechen zu uns, sie versuchen, mit uns zu kommunizieren. Die Art des Signals gibt 
den Kanal an, in welchem sich der Prozess zeigt. Alles, was wir erleben und wahrnehmen, 
kann in folgenden Kanälen auftauchen: im auditiven, im visuellen, im propriozeptiven 
(spürend im Körper), in der Bewegung, in der Beziehung und im Weltkanal. Gleichzeitig zeigen 
sich Signale der verschiedenen Kanäle im Innern oder im Äussern. Wenn wir z.B. Gedanken 
haben, die kreisen oder uns etwas sagen, dann befinden wir uns im inneren auditiven Kanal. 
Dies ist lediglich ein Bruchteil von dem, worum es auch noch gehen könnte. 
 
Folgendes Beispiel soll dies illustrieren: Ich erhalte eine Einladung zu einer gross angelegten 
Geburtstagsfeier eines Bekannten. Ein Teil in mir ist erfreut und ich denke: «Ach ja, lass mich 
hingehen, ich habe diese Menschen schon länger nicht mehr gesehen». = primäres auditives 
inneres Signal. Wenn ich mich genau beobachte, merke ich jedoch, dass sich gleichzeitig 
meine Körperhaltung leicht verändert hat, dass ich mich etwas zurücklehne – dies geschieht 
mir - das ist das sekundäre Signal - im Bewegungskanal. Dieses Zurücklehnen signalisiert mir, 
dass da eine wichtige Botschaft, eine Information enthalten ist, welche ich nicht bemerke 
oder einfach übergehe. Wenn ich dieses sekundäre Signal im Bewegungskanal vertiefen 
würde, würde ich ev. bemerken, dass mich etwas zurückhält, das könnte z.B. sein, dass ich 
mich im Moment nicht so gut fühle und ich im Moment gerade nicht mit Menschen in 
Kontakt gehen will oder ich einen zu vollen Kalender habe, und meine Eigenzeit zu kurz 
kommt usw.  
 
Oder wir bemerken es an unseren Körpersymptomen (Kopfschmerzen, Rückenschmerzen, 
flaues Gefühl im Magen oder ein nervöses Zappeln meiner Beine beim Sitzen etc.). Ebenso 
halten Langzeit- oder chronische Körpersymptome, wie Krankheiten, Allergien, Tumore etc. 
wichtige Informationen für uns bereit, die uns Anlass zum Vertiefen anbieten. All dies sind 
Hinweise, die auf unbewusste, tieferliegende Prozesse deuten. Sekundärprozesse können sich 
ebenso in unseren Träumen zeigen. Ein Beispiel soll dies verdeutlichen: ich bezeichne mich als 
harmonischen Menschen, jedoch in meinen Nachtträumen erlebe ich mich als aggressiv, 
provokativ oder streitsüchtig. In der Prozessarbeit sind die Sekundärprozesse wichtig, um uns 
zu entwickeln. Dort liegt «der Saft» und das Potenzial, welches es zu entdecken und zu 
vertiefen gilt. Ein wichtiges Ziel der Prozessarbeit ist es, zu einem Ganzen zu werden. Dies 
bedingt, die primären sowie die sekundären Anteile zu kennen. Mit der Auseinandersetzung 
unserer sekundären Anteile können diese zu Primären werden. Verstehen wir die Essenz, 
beziehungsweise die Qualität der sekundären Anteile, können diese sehr fruchtbar für unser 
Leben und im Zusammenleben und Zusammensein mit anderen sein. 
 
Was uns oft daran hindert, unsere sekundären Anteile überhaupt zu sehen, sie zu 
konfrontieren, hat mit unserer Lebensgeschichte, unserer Sozialisierung, unseren 
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Wertvorstellungen und Normen und Überzeugungen zu tun. Ebenso spielt der kulturelle 
Hintergrund eine grosse Rolle, in welchen wir hineingeboren wurden. Wir sprechen hier von 
der Grenze (siehe Abbildung 2) oder dem Grenzphänomen, d.h. dass ich im primären Prozess 
stecken bleibe und noch nicht «auf die andere Seite gehen kann». Dies hat immer gute 
Gründe, welche es näher zu untersuchen gilt. Oftmals taucht die Grenze in Form von 
Grenzfiguren sog. KritikerInnen oder vom Glaubenssystem her auf, die mich daran hindern 
auf die andere Seite zu gehen, mich dem Unbekannten, dem Neuen anzunähern. Grenzen 
sind dynamische Momente des Übergangs, in welchem das mir «bis anhin bekanntes 
Verständnis von mir selbst» gestört wird oder mich irritiert und in etwas Neues verwandelt 
werden will. Der Primärprozess grenzt gewisse Erfahrungen aus und kreiert dadurch die 
Grenze. Die Grenze ist somit ein Ort, wo Bewusstsein entsteht, der Ort des Erwachens, der 
Kreativität. Durch Amplifizieren der Signale und Erfahrungen, d.h. diese zu verstärken, zu 
vergrössern, zu verkleinern oder zu verlangsamen in dem jeweiligen Kanal oder auch durch 
Erweiterung der Erfahrung, indem sich deren Grundqualität in mehreren Kanälen entfaltet, 
kann sich unsere Identität ausweiten und durchlässiger werden und wir machen neue 
Erfahrungen. Wie bemerke ich, dass ich oder eine andere Person sich an einer Grenze 
befindet? Viele Signale geben uns dazu Hinweise, z.B. Langeweile, Trance, Energieabfall, 
Gähnen, Hoffnungslosigkeit, Müdigkeit und Energielosigkeit, Kichern, Orientierungsverlust 
oder spontanen Inhaltswechsel (von Thema zu Thema springen) oder ein Satz hört mittendrin 
auf, Pausen im Gespräch, Unfälle und plötzlich auftauchende Körpersymptome. 
 
Um diese tieferliegenden Prozesse besser zu verstehen und wahrnehmen zu können, bedingt 
es einer grösseren Bewusstheit oder ein Bewusstsein, was gerade im Hier und Jetzt bei mir 
oder bei anderen passiert. Unsere Wahrnehmungsfähigkeit können wir schulen, indem wir 
uns gewahr sind, in jedem Moment zu spüren, was bei uns – beim Gegenüber – gerade 
passiert. Oftmals stellen wir dazu Fragen, wie: Was passiert mir jetzt gerade? Oder welche 
Signale in den verschiedenen Kanälen nehme ich wahr? Dann gehe ich damit weiter und 
forsche nach, worum es sich genau handelt, vertiefe dies, bis ich verstehe, was es ist und 
dann überlege ich mir, wie ich dies in meinen Alltag, in mein Leben stärker integrieren kann. 
 
Schauen wir uns ein Beispiel in Bezug auf das Scheitern an. Wie könnte sich dies in den 
Basisprozessen und am Grenzphänomen zeigen?  
 
Eine Klientin erzählt mir Folgendes: 
«Ich schaffe es einfach nicht, eigene Entscheidungen zu treffen. Ich benötige dazu ein Feedback von 
Aussen – jemand, der mir sagt, dass es so oder so richtig ist, was ich im Begriff bin, zu entscheiden. 
Also, dann entscheide ich lieber nicht und warte ab, was passiert. Dabei werde ich von Tag zu Tag 
unsicherer und unglücklicher und ich weiss überhaupt nicht mehr, was ich jetzt machen soll. Ich werde 
traurig und fühle mich hilf- und nutzlos. Im konkreten Fall geht es darum, ob ich meinen aktuellen Job 

aufgeben soll oder nicht.» 

 

Primärprozess Grenze Sekundärprozess 
ich bin unsicher 
ich benötige Feedback 
von Aussen 
ich warte ab 
identifiziert mit 
Verzweiflung und 
Hoffnungslosigkeit 
 

Bevor wir miteinander arbeiten, kann ich erst 
Hypothesen aufstellen, da ich noch zu wenig darüber 
weiss: z.B. könnte es sein, dass ein Glaubenssystem 
dahintersteckt, dass sie es aushalten muss, sie es sich 
nicht wert ist, keine andere Wahl hat oder es könnten 
traumatische Erfahrungen aus einer früheren Zeit sein, 
wo sie durch Entscheidungen ganz schlimme 
Erfahrungen gemacht hat.  

sich entscheiden können 
für sich einstehen 
können 
eigene Bedürfnisse ernst 
nehmen und danach 
handeln 
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Wie man dies prozessieren10 könnte, erkläre ich exemplarisch auf der Seite 23 anhand des 
Instrumentariums der «Inneren Arbeit». Sie stellt eine von verschiedenen Möglichkeiten der 
Prozessarbeit dar. 
 

Ebenen der Realität 
Konsensus-Realität (objektive Realität) 
Ebene der Taten, Fakten, Sichtbares,  
Messbares, Rationales: das ist ein Haus, das 
ist ein Auto, Geschäftsabläufe, Bilanz und 
Erfolgsrechnung usw. 
 
Dreamland/Traumland (subjektive Realität) 
Ebene der subjektiven Eindrücke und 
Wahrnehmungen, Emotionen, Stil, Träume, 
Irritationen, Stimmungen und 
Atmosphären, Störungen, Konflikte, 
individuelle Sichtweisen und Umgang 
damit. 
 
Essenzebene (Einheit/Wurzel des Seins) 
Da, wo alles seinen Ursprung hat, da wo es 
keine Worte dafür gibt, auch keine 
Polaritäten mehr; wo sich persönliche 
Differenzen und Wahrnehmungen 
auflösen. 

 
 
Abbildung 3 ist ein Modell der Wahrnehmung. Es ermöglicht einem Betrachter, gewahr zu 
werden, auf was er schaut und was aussenvorgelassen wird. Es ist ein Instrument, um das 
Wahrnehmungspotenzial eines Akteurs zu erweitern, insbesondere an den Stellen und in den 
Momenten, in denen ein Meeting, eine Veranstaltung oder eine bilaterale Interaktion nicht 
den gewünschten Weg geht, also als Störung empfunden wird. Um dies zu verdeutlichen ein 
Beispiel aus der Organisationswelt: hier treffen wir typischerweise eine immanente Präferenz 
für die Konsensus-Realität vor. Sätze wie «am Ende des Tages müssen die Ergebnisse 
stimmen» zeugen von dieser nachvollziehbaren Haltung. Die anderen beiden Ebenen bleiben 
tendenziell wenig berücksichtigt. Wenn wichtige Aspekte im Zusammenhang mit der 
Konsensus-Realität nicht besprechbar sind – z.B. Ängste, Bedenken oder Unsicherheit im 
Zusammenhang mit einer Reorganisation, dann besteht die Gefahr einer Blockierung des 
Gesamtsystems, was u.a. als «Widerstand» im Change-Management als Phänomen auftritt. 
 
Allgemein wird angenommen, dass die Konsensus-Realität am Stabilsten ist, also Daten, 
Fakten und Fassbares. Dem ist nicht so. Die Essenzebene ist die Stabilste, da sie der Ursprung 
von allem ist. Wenn wir verstanden haben, was die Essenz, die Qualität davon ist, dann kann 
dies in neuer Art und Weise auf die Konsensus-Realität wirken und es wird ein neues Handeln 
sichtbar oder möglich. 

 
10 Dies ist der Begriff in der Prozessarbeit, welcher ausdrückt, dass man mit einem Geschehen, einer Situation, etwas, was einen stört oder in 
der Therapie mit einem Klienten tiefer geht, genauer hinschaut, reflektiert, sich mit dem, was gerade jetzt passiert, auseinandersetzt. 

Abbildung 3: Ebenen der Realität (eigene Darstellung) 
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Innere Arbeit 
Die Methodik der «Inneren Arbeit» ist ein Kernstück der Prozessarbeit und hilft uns, wenn wir 
in inneren oder äusseren Konflikten stehen oder wir von etwas getriggert werden oder wir 
nicht verstehen, was nun gerade in einem Gespräch mit jemandem passiert ist, was uns 
zutiefst erschüttert oder bewegt hat. Mindell hat verschiedene Möglichkeiten in der 
Anwendung der Inneren Arbeit entwickelt und gibt uns damit ein Instrument an die Hand, die 
verschiedenen Ebenen der Realität genauer zu erforschen. Wenn wir Innere Arbeit 
praktizieren, dann stellen wir uns den inneren Ängsten, Hoffnungen, Niederlagen und 
Sehnsüchten. Innere Arbeit ermöglicht uns eine Begegnung mit unserer persönlichen Kraft, 
die eigentlich nie verloren geht, auch wenn wir dies manchmal meinen oder so wahrnehmen. 
Innere Arbeit ist die Art, wie ich mit mir und den Anteilen meines Selbst, welches ich mehr 
oder weniger oder gar nicht kenne, in Beziehung gehe. Sie bietet gleichzeitig auch einen 
Zugang und die Verbindung mit dem Prozessgeist oder dem Träumenden bis hin zur 
Essenzebene, auf der sich alles verbindet, alles eins ist, ein Gefühl des «Zuhause 
angekommen-Seins» sich einstellt.  
 
Eine Möglichkeit, dies zu tun, möchte ich hier kurz vorstellen und exemplarisch festhalten 
(Übungsablauf aus Seminarunterlagen IPA Zürich): 
 

1. Bemerken meiner Wahrnehmungen: Womit bin ich gerade identifiziert und was geschieht mir eher? 
 

2. Aufnehmen eines Signals: Dasjenige, welches ich eventuell bis jetzt noch nicht wahrgenommen habe, 
was mich stört, was viel Energie hat. 

 
3. Entdecken des unbesetzten Kanals: Wie geschieht es mir? Dann entfalte ich dies, bis ich an eine weitere 

Grenze komme. 
 

4. Kanalwechsel vornehmen: Es entsteht eine Figur, die ich vertieft anschaue, z.B. durch Spüren, 
Bewegung oder Töne. Was ist die Qualität davon? Eventuell taucht hier eine weitere Grenze auf (wer 
oder was dagegen ist), die ich bearbeite. 

 
5. Integration: Ich untersuche, welchen Teil oder Teile dieser neuen Erfahrung ich in meinem Alltag 

integrieren kann, ganz konkret. 

 
Durch die Innere Arbeit ist es mir möglich, die Verbindung zwischen den verschiedenen 
Ebenen der Realität erstmal wahrzunehmen und dann zu vertiefen, bis ich schlussendlich bei 
der Essenz angekommen bin. Mindell nennt dies auch das «Big-U», im Gegensatz zum kleinen 
«u» – siehe Abschnitt zu den Primärprozessen auf Seite 19. In der analytischen Psychologie 
spricht man vom Selbst. Hier in der Essenz oder auf der Essenzebene, auf der der Ursprung 
von allem zu finden ist, wo alles eins ist, quasi «mein Zuhause», also, wenn wir tief bis hierher 
angekommen sind, kann dies äusserst hilfreich im Umgang mit Schwierigkeiten oder 
Situationen sein. Je öfter wir Innere Arbeit praktizieren, je mehr wir uns selbst besser 
verstehen, je näher wir unserem tiefen Selbst begegnen oder ankommen sind, desto stärker 
kann unser «Big-U» uns unterstützen. Dies hilft mir, meine eigenen marginalisierten Teile zu 
integrieren und durch diese Erkenntnisse mit schwierigen Situationen anders umzugehen.  
 
Innere Arbeit ist ein sehr potentes und wirkungsvolles Instrument, welches ich in den letzten 
Jahren überaus schätzen gelernt habe und mir immer wieder zu neuen Erkenntnissen verhilft. 
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Feldperspektive 
Sie basiert auf dem Gedanken von physikalischen Feldern und Feldkräften, die man zwar nicht 
sehen kann, die aber die Akteure in diesen Feldern gemäss einem inneren Prinzip 
organisieren und ausrichten. Man spricht von einem intentionalen Feld, das die Akteure – 
Personen, Gruppen oder ganze Organisationen – organisiert. Die Feldkräfte sind mit der 
Gravitationskraft vergleichbar. Alle sind ihr ausgeliefert, es ist so normal und allumfassend, 
dass man sie im täglichen Leben gar nicht erkennt. Ein Feld kann sich um ein Thema, um eine 
Person oder um Orte oder Ideen herum bilden. Arnold Mindell vergleicht diese Kräfte mit 
einem Magnetfeld, das Eisenspäne entlang der Feldlinien ausrichtet. Das Magnetfeld selbst ist 
nicht wahrnehmbar, doch die Ausrichtung der Späne sehr wohl. Analog dazu kann man sich 
vorstellen, wie Personen in einer Gruppe durch diese Feldkräfte organisiert werden, die zwar 
nicht erkennbar, deren Auswirkungen in gewissen Situationen aber sehr wohl spürbar sind. 
 
Im Organisationskontext kann man den Feldgedanken auf alle Situationen übertragen, bei 
denen Gruppen eine Rolle spielen. Unter anderem z.B. in Sitzungen und Workshops und jeder 
Art von Gremienarbeit. Prozessarbeit postuliert, dass das Verhalten der beteiligten Personen 
massgeblich von den Feldkräften beeinflusst ist, ohne dass man sich dessen bewusst wäre. 
Das Interessante an diesem Ansatz ist weniger die allgemeine Postulierung von Feldkräften, 
sondern die Konsequenzen, die diese Betrachtung für den Umgang mit 
zwischenmenschlichen Spannungsfeldern hat. Konfliktartige Situationen sind dann nicht als 
lästiges, mühsames Problem zu sehen, sondern als Ausgangspunkt einer Entwicklung, die in 
diesem Feld geschehen möchte. Diese Betrachtungsweise erhöht die Möglichkeiten, wie mit 
der Situation umgegangen werden kann und lenkt die Energie auf die Zukunft. Wenn man 
lernt, die Feldkräfte bewusst(er) wahrzunehmen und sich ihnen nicht einfach auszuliefern, 
dann kann man sich und eine Gruppe, ein Team, ein System, z.B. eine Familie dabei 
unterstützen, sich aus einer Blockade heraus zu entwickeln. 
 
Es existieren diverse Rollen im Feld, die zum entsprechenden System, Gruppe oder Kultur 
gehören und daher generell akzeptiert sind. Jeder Rolle hat eine Gegenrolle, dies gehört zum 
mathematischen Gesetz nach Isaac Newton: jede Kraft hat eine Gegenkraft der gleichen 
Grösse. Wir sprechen von Polaritäten in einem Feld, das heisst, jeder Pol existiert nie alleine, 
er hat immer einen Gegenpol. In einem patriarchalischen Familiensystem gibt es z.B. die Rolle 
«des Hauptverdieners», die Gegenrolle dazu wäre z.B. «die Nutzniesser des regelmässigen 
Einkommens» oder «die Nichtverdienenden». Oder wenn die Kultur vorherrscht, dass über 
gewisse Dinge nicht gesprochen werden, dann gibt es die Rolle, des «Schweigenden» und die 
Gegenrolle des «Sich-ausdrücken-Wollenden». Oder die Rolle des «Gehorsamen», die 
Gegenrolle wäre diejenige «des Rebellen» oder es soll Disziplin herrschen, Gegenrollen dazu 
wäre «Chaos». Innerhalb dieser Rollen und ihren Gegenrollen stecken potenzielle Konflikte, 
insbesondere dann, wenn sie nicht bearbeitet werden. 
 
Die Rollen werden durch Worte ausgesprochen oder in Handlungen gezeigt, mit stärkeren 
oder weniger starken (Gegen-)Reaktionen. Im Gegensatz dazu sind «Geistrollen» 
Verhaltensweisen, die noch nicht ausgesprochen werden können. Entweder, weil sie im 
entsprechenden System nicht akzeptiert sind oder als nicht rational gelten oder sich 
ausserhalb der Wirklichkeit befinden. Obwohl diese Geistrollen nicht offensichtlich sind, 
fühlen die Anwesenden diese und oft leidet man darunter. Geistrollen zeigen sich z.B. auch in 
der unbeabsichtigten Kommunikation, oder in Form von Tratsch und Klatsch oder sich über 
etwas beklagen. Das Nichtaussprechen von Geistrollen liegt darin begründet, dass die Angst 
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besteht, dass die daraus entstehenden Konflikte nicht zu lösen wären. Es ist wichtig, diese 
Geistrollen mit zu berücksichtigen oder versuchen, wahrzunehmen und ihnen eine Stimme zu 
geben. Denn wir alle sind oder haben Anteile von unpopulären Elementen, ausgesprochenen 
oder nicht ausgesprochenen. In einem Familiensystem könnte z.B. eine Geistrolle «Kontrolle» 
bedeuten – alles soll kontrolliert und überwacht werden. Wenn es gelingt, dies 
auszusprechen und sich darüber auszutauschen, was es auch Gutes daran haben kann, dann 
entsteht Dialog, Austausch und ein möglicher anderer Umgang miteinander. 
 
Weiter ist der Mensch immer grösser als seine Rolle oder umgekehrt: in jeder Person stecken 
mehrere Rollen, die sich kontextabhängig zeigen. Z.B. im Feld der Familie hat eine 
verheiratete berufstätige Frau mit Kindern verschiedene Rollen, wie Ehefrau, Geliebte, 
Mutter, Hausfrau, Gärtnerin, Köchin, Berufsfrau, Tochter ihrer Eltern, Grossmutter der Enkel 
etc. Sich dessen bewusst zu sein, dass ein Mensch verschiedene Rollen hat und je nach 
Situation aus der einen oder anderen Position heraus spricht oder handelt und dies 
transparent macht, kann de-eskalierend wirken. Wenn die Mutter ihre Tochter beispielsweise 
für ein unangemessenes Verhalten rügt, und ihr klar macht, dass sie als Mutter besorgt um ihr 
Wohlergehen ist und deshalb aufzeigt, dass ein zu spätes Nachhause kommen nach 
Mitternacht ihr Sorge macht und Angst bereitet. Dann kann klarer werden, dass es nicht nur 
um das fehlerhafte Verhalten der Tochter geht, sondern dass Besorgnis und ihr Wohlergehen 
im Vordergrund stehen.  
 

Rangkonzept 
Mit Rang bezeichnen wir die Gesamtheit aller Möglichkeiten, Ressourcen und Privilegien, die 
einer spezifischen Person in einer Beziehungsinteraktion zur Verfügung stehen. Ein höherer 
Rang bringt gewisse Vorteile, Möglichkeiten und Privilegien gegenüber einer Person mit 
weniger Rang. Es ist so, dass die Rangverhältnisse die Interaktionsqualität mitbestimmen. Im 
Businesskontext hat z.B. die hierarchische Stellung einer Person grosse Relevanz für die Art 
der Interaktion: Wenn der Auszubildende mit dem Chef spricht, sind aufgrund der 
Machtverteilung gewisse Arten der Interaktion wahrscheinlicher: je grösser der 
Rangunterschied, desto förmlicher. Doch Rang ist nicht nur im hierarchischen Sinne zu 
verstehen. Es gibt noch weitere Ränge, die starken Einfluss auf die Interaktionsdynamiken 
haben. Vor allem deshalb, weil eine Person oft gar nicht mit dem tatsächlichen Gegenüber in 
Kontakt ist, sondern mit dem Bild, das sie sich vom Gegenüber macht. Dieses Bild ist stark 
geprägt von Stereotypen, Vorurteilen und eigenen Glaubenssystemen zur Rolle des 
Gegenübers, welche sich im Laufe des Lebens durch persönliche und kollektive Erfahrungen 
entwickelt haben.  
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Die hauptsächlich definierten Rangkategorien, welche sich zwar nicht immer trennscharf 
voneinander abgrenzen lassen, sind: 

 
Sozialer Rang: Möglichkeiten, über die man als 
Person verfügt, die mit der Herkunft (und der 
Ursprungsfamilie) verbunden sind: 
Ausbildung, Zugang zu Netzwerken, 
Sprachfähigkeiten, ethnische Zugehörigkeiten, 
Geschlecht, sexuelle Identität, Alter, Lifestyle, 
körperliche Eigenschaften, Gesundheit, 
Fitness etc. 
 
Psychologischer Rang: Möglichkeiten, die 
einem zur Verfügung stehen, um das eigene 
Erleben und Verhalten wahrzunehmen und 
auf - für den jeweiligen sozialen Kontext -
verständliche Art zum Ausdruck zu bringen 
(z.B. im Umgang mit Konflikten, sich selbst zu 
reflektieren etc.). Die Fähigkeit, tragfähige 
Beziehungen einzugehen, sich selbst zu 
kennen, sich auszudrücken, zentriert zu 
bleiben und Empathie zu empfinden. 
 
 

 

Spiritueller Rang: Zugang haben zu etwas Grösserem, zur eigenen Emotionalität, 
Glücksgefühlen, Wertschätzung zu sich und zum Umfeld. Möglichkeiten, die einem zur 
Verfügung stehen, die auf Klarheit und Verbundenheit mit einer persönlichen Lebensvision 
basieren. Diese Vision ist typischerweise grösser als das eigene Ich und hat mit einer Kraft 
ausserhalb des eigenen Selbst zu tun. Das Gefühl einer tragfähigen, unzerstörbaren Basis, die 
über das materielle Leben hinausgeht. Innere Ruhe, Gelassenheit und Sicherheit, welche 
damit einhergeht. Ein «In-sich-selbst-Ruhen», ein inneres Zuhause zu haben. Die Fähigkeit, 
den Alltag zu transzendieren, Unabhängigkeit von Leben und Tod, Angstfreiheit, Freiheit von 
Alltagssorgen und dem Ego. 
 
Der Rang einer Person ändert sich je nach Kontext, d.h. in gewissen Situationen habe ich 
hohen Rang, z.B. als Führungsperson gegenüber meinen Mitarbeitenden. Bin ich jedoch mit 
dem Verwaltungsrat der Organisation im Kontakt, habe ich diesem gegenüber einen tieferen 
Rang. Mangelnde Bewusstheit über Ränge führt unweigerlich zu Eskalationen in der 
Kommunikation, was zusätzlich verstärkt wird, wenn die damit einhergehenden Privilegien 
nicht zum Wohle aller genutzt werden.  
 
Was allen Rangarten innewohnt, ist, dass, wenn wir eine zu geringe Bewusstheit über unsere 
Ränge haben, wir einerseits nicht in unserer vollen Kraft stehen und im Umgang mit anderen 
Menschen mit tieferem Rang, diese möglicherweise unbewusst unterdrücken. Wenn ich 
beispielsweise mit einer Freundin, die täglich mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
über meinen wunderbar neu gestalteten Garten spreche, und mir dabei über meinen hohen 
Rang nicht bewusst bin, dass ich mir dies im Gegensatz zu ihr leisten kann und bei ihr das 
monatliche Überleben als Alleinerziehende mit ihren zwei Kindern im Vordergrund steht, 

Abbildung 4: Ränge (eigene Darstellung) 
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dann kann es passieren, dass meine Freundin zusehends im Gespräch verstummt, sie sich 
möglicherweise sogar von mir abwendet. Und ich erkenne nicht, dass es mit meiner 
Rangunbewusstheit im Zusammenhang stehen könnte. Wenn es mir gelingt, dies bei mir zu 
bemerken, kurz in mich zu gehen und wahrzunehmen, was gerade passiert ist und ich dies 
ansprechen kann, dann entsteht eine Beziehung auf Augenhöhe. Zusätzlich erfahren wir mehr 
voneinander, Dinge, welche auf den ersten Blick vielleicht gar nicht so offensichtlich sind. Dies 
führt weiter dazu, dass sich unsere Beziehung auf einer tieferen Ebene festigt und sie sich so 
weiterentwickelt. 
 
Rangbewusstheit ist unglaublich zentral in der Interaktion mit anderen Menschen. Für mich 
war das Rangkonzept, als ich die Prozessarbeit vor vielen Jahren kennenlernte, eines der 
grössten AHA-Erlebnisse in der Reflexion von vergangenen schwierigen Situationen, 
insbesondere in meiner Berufstätigkeit als Angestellte. Zum einen hatte ich doch Ränge gar 
nicht wahrgenommen und sie nicht akzeptiert. Dadurch bin ich manchmal in Fallen getreten, 
und habe gleichzeitig nicht verstanden, weshalb mir das eine oder andere passierte. 
Zusätzlich war ich mir meiner eigenen verschiedenen Ränge überhaupt nicht bewusst und 
hatte folglich sicherlich in einigen Momenten meinen Rang unbewusst «missbraucht». Ränge 
müssen transparent gemacht werden, ansonsten wirken sie zumeist in Beziehungen 
eskalierend. Sich alleine des Ranges oder der Ränge bewusst zu sein, ist eher schwierig; es ist 
ein Bewusstseinsprozess, welcher meistens ein Gegenüber braucht. Er oder sie sieht mich 
oder sich selbst oft anders. Deshalb helfen hier das Gespräch und die Auseinandersetzung 
damit. Zu guter Letzt: Ränge sind etwas Natürliches, sie sind weder gut noch schlecht; sie sind 
völlig normal. 
 

2.4 Kindheitstraum und Lebensmythos 
 
In der Prozessarbeit ist Träumen, vielmehr die Arbeit mit Träumen ein weiteres zentrales 
Element. Wir gehen davon aus, dass alles, was uns passiert, ebenso nachts in unseren 
Träumen erscheinen kann und wichtige Informationen für uns bereithält. Weiter gehen wir 
davon aus, dass wir nicht nur nachts träumen. Nachts ist zwar unser Ich offener für die 
seelischen Bilderwelten, doch das Seelische oder das Träumende ist ständig aktiv, auch 
tagsüber und somit während 24 Stunden am Tag. Die Dinge, die uns am Tag «passieren» und 
die Traumbilder haben einen gemeinsamen Ursprung: beide sind Ausdruck der seelischen 
Prozesse, die unser Leben im Hintergrund strukturieren (siehe auch Prozessstruktur) und 
organisieren.  
 
Das Träumen ist die grundlegende Ebene der Wirklichkeit, aus ihr gehen die Traum- 
Wirklichkeit und die Konsensusrealität hervor. Es ist die Ebene der Ganzheit, der Wurzel oder 
Quelle des Sichtbaren, der Essenz des Seins hinter den Dingen. Es ist die Ebene, auf der alles 
miteinander verbunden ist, siehe Essenzebene -> Ebenen der Realität S. 22. 
 
C.G. Jung sprach in seinen Vorlesungen zum Thema Kinderträume darüber, dass in ihnen ein 
grundlegendes Lebensmuster, unser Lebensmythos, enthalten sei. Diese frühesten 
Kindheitsträume geben Aufschluss über die Grundtendenzen im Leben eines Menschen. In 
seiner Arbeit mit Kindheitsträumen erkannte Arnold Mindell, dass sie ein Muster enthalten, 
das die Tendenz hat, sich im späteren Leben zu entfalten und sich unter anderem auch in 
chronischen Körpersymptomen ausdrücken kann. 
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Mindell erweitert den Begriff Kindheitstraum um die Idee der frühesten Kindheitserinnerung. 
Es scheint so, dass die frühesten erinnerten Kindheitsträume häufig sich wiederholende, 
furchteinflössende Träume sind, während die Erinnerungen vielfach warm, freundlich und 
angenehm sind. Somit sind Kindheitsträume und frühe Erinnerungen ein Entwurf, der 
unseren Lebensmythos darstellt und der Hinweise über unseren Langzeitprozess enthält. 
Indem wir die verschiedenen Aspekte des Mythos leben lernen können, nähern wir uns dem 
«Traummacher». Durch das Erforschen und erfahren unseres «Traummachers» werden wir 
somit unabhängiger und freier in unserer Lebensgestaltung. Wir kennen uns besser und 
verstehen, was unser Mythos im Leben ist. Gleichwohl betont Mindell, dass der 
Lebensmythos unsere «psychologische Erbschaft» ist. In ihr zeigen sich Tendenzen, die uns 
aus Beziehungen mit den Eltern, Vorfahren, den kulturellen und historischen Kontexten in 
Erinnerung bleiben. Diese psychologische Erbschaft machen unsere zentralen Themen aus, 
die Kernthemen. Kernthemen bilden sich um motivationale Grundbedürfnisse, die sich im 
sozialen Austausch entwickeln und die von der Umwelt unterstützt, gefördert oder gehemmt 
werden. Da es verschiedene Grundbedürfnisse gibt, gibt es ebenso verschiedene 
Kernthemen. Das Kernthema hat eine kausale Seite (frühe Beziehungserfahrungen, Traumata, 
familiäre und gesellschaftliche Hintergründe), eine finale Seite (Potenzial, Richtung) und eine 
systemisch zirkuläre Seite (Ineinanderpassung). 
 
Auch Geschichten und Märchen, die wir in unserer Kindheit am liebsten gehört haben, 
enthalten dieselben traumähnlichen Informationen. Kindheitsträume sind kostbare, vielleicht 
lange verborgene Schätze, die verlangen, dass wir uns ihnen behutsam nähern. Sie fordern 
uns auf, sie weiter zu träumen und sie zum Leben zu erwecken. Die entfaltete Botschaft des 
Kindheitstraums wird so Teil unseres persönlichen Lebensmythos. 
 
Chronische Krankheiten, so eine Schlussfolgerung aus Mindell’s Erfahrungen, sind «grosse 
Träume», die versuchen, sich auf der Körperebene zu verwirklichen. Mindell verwendet den 
Begriff der «Quanten- oder Pilotwelle» aus der Quantenphysik, um das Konzept des 
Lebensmythos zu vertiefen. Er bezieht sich dabei auf eine Analogie von David Bohm, der die 
Idee von Partikeln und Wellen, der beiden Existenzweisen der Quantenrealität, in einem Bild 
eines Schiffes auf hoher See vereinigt. Alles, was mit und auf diesem Schiff geschieht, wird 
von den zugrundeliegenden Wellen beeinflusst. Wenn Kindheitserinnerungen negativ besetzt 
sind, könnte dies Hinweise für Vernachlässigung, Missbrauch oder unbeachtet worden sein 
bedeuten. Wenn sie eher positiv besetzt sind, dann sind es eher Gipfelerfahrungen, Gefühle 
geliebt und anerkannt zu sein. So betont auch Julie Diamond in ihrem Buch: «Erfahrungen in 
der Kindheit sind extrem bestimmend für unser späteres Leben... unsere frühesten Erfahrungen 
haben einen profunden Einfluss auf unsere Persönlichkeit und unsere Entwicklung.... Was wir 
in der Kindheit lernen, kann zu einem Muster werden, das uns ein ganzes Leben lang begleiten 
kann...» (Diamond J., Power – A User’s Guide, Seite 77) 
 
Das Konzept des Lebensmythos befasst sich insbesondere mit Fragen wie: «Wer bin ich?» 
«Wozu bin ich da?» «Was ist meine Aufgabe?» «Welches Potenzial schlummert in mir, das 
sich mir zeigen will und mein persönliches und spirituelles Wachstum fördert?». Schwierige 
Geschehnisse bekommen auf diese Weise einen überpersönlichen Rahmen und werden als 
Teil eines grösseren mythischen Musters erlebt. Gefühle des «Steckengeblieben seins», der 
Hoffnungslosigkeit und des Versagens, werden erleichtert und Schwierigkeiten können Sinn 
und Bedeutung bekommen. 
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Mein Kindheitstraum / meine Kindheitserinnerung 
Ich möchte anhand meines eigenen Kindheitstraums, genauer gesagt, meiner frühesten 
Kindheitserinnerung aufzeigen, wie sich mein Lebensmythos zeigt. Leider steht mir kein 
Kindheitstraum zur Verfügung, ich träume ohnehin erst in den letzten ein bis zwei Jahren 
bewusster, sprich, dass ich mich zumindest am Morgen danach an Bruchstücke erinnern 
kann. Ergo setze ich mich mit meiner frühesten Kindheitserinnerung auseinander. Diese ist 
insgesamt, eher warm, angenehm und positiv. 
 
Die Situation spielte sich auf dem Bauernhof neben unserem Wohnblock in Teufenthal/AG ab. 
Ich muss ca. 4 Jahre alt gewesen sein. Auf dem Bauernhof fühlte ich mich sehr wohl, konnte 
diverse Tiere kennenlernen, von Hund, Katze, Hühner, Schafe, Gänse, Eseln bis zu Pferden – 
ab und an sind uns auch Mäuse begegnet und sonst allerlei Tierchen. Ich konnte zusehen, wie 
die italienische Bäuerin die Hühner rupfte, durfte den Tieren auch das Futter geben, sie 
streicheln und v.a. mit vielen Kindern zusammen sein. Meine Spielkameraden kamen aus 
Italien, Spanien und Portugal. Ausser mir gab es keine anderen Schweizer Kinder auf dem Hof. 
Wir konnten uns zwar eher schlecht als recht in unseren Muttersprachen unterhalten, jedoch 
konnten wir wunderbar miteinander spielen. Wir jagten durch die Felder, spielten Verstecken 
im und um den Hof herum, im Stall oder in der Scheune, halfen der Bäuerin und dem Bauer 
bei ihren Arbeiten, so gut wir dies als kleine Kinder konnten. Ich mag mich an eine unglaublich 
angenehme Atmosphäre erinnern, wenn ich an die Situation denke – mir bereitete das 
Zusammensein mit den Kindern unterschiedlicher Herkunft unglaubliche Freude. Ich erinnere 
mich, dass mich meine Mutter teilweise fast gewaltsam abends abholen kam, da ich einfach 
nicht wegwollte und weiter mit den Kindern zusammen sein wollte und es kaum erwarten 
konnte, am nächsten Morgen wieder auf den Bauernhof zu gehen. 
 
Ich wusste, dass es von dieser Bauernhof-Situation ein Foto geben muss, und tatsächlich habe 
ich es in meinen alten Fotoschachteln gefunden: 

 
 
Hier befinde ich mich in der Gruppe meiner 
«Gspänli» auf dem Bauernhof. 
 
Die Namen der Kinder weiss ich nicht mehr. 
Rechts davon war der Bauernhof mit den 
vielen Tieren und dem schönen Garten und 
Pflanzen. 
 
Das Kreuz auf dem Foto zeigt mich, mit dem 
roten Pullover, den weissen Kniesocken und 
schwarzen Schuhen. 
 
 
 

 

Abbildung 5: Kindheitserinnerung Barbara (Familienfoto) 
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Um mich meinem Lebensmythos zu nähern, anbei die von mir durchgeführte Innere Arbeit 
(abgeänderter Übungsablauf von einem Deep Democracy-Seminar im November 2013 in 
München): 
 

1. Erinnere Dich an Deine früheste Kindheitserinnerung. Denke an einen göttlichen Augenblick Deiner 
Kindheit. Schreibe Deine Erinnerungen auf. Bemerke beim Aufschreiben, welchem Aspekt die grösste 
Kraft innewohnt. 

 
Wie weiter oben beschrieben, sind es die Spielsituationen auf dem Bauernhof im Kreis meiner 
ausländischen Gspänli. Nur schon, wenn ich das Foto anschaue, bewegt es mich sehr, mich so zu 

sehen. Es ist ein Gefühl des «einfach Seins», der Unbeschwertheit. Es sind fröhliche Gesichter, die 
zusammen sind. Die Zeit vergessen, sich in der Natur bewegen, Blumen und Pflanzen bewundern, 
Sträusschen machen, spielen, gemeinsam lustig und fröhlich sein. Ebenso das Zusammensein mit 
Kindern, deren Sprache ich nicht verstehe, sich auf kreative Art zu verständigen – ungezwungen 
und frei. Neugierig sein und sich dem Hier und Jetzt in vollem Vertrauen hingeben. 
Die grösste Kraft spüre ich im Wahrnehmen der atmosphärischen Situation, das ungezwungen Sein, 
nichts zu müssen, sondern zu dürfen – mich selbst sein, Kind sein.  

 
2. Geh dahin zurück und erlebe die Kindheitserinnerung im Geiste nochmals. Verweile bei dem von Dir 

ausgewählten Augenblick, bis Du dessen Kraft und Magie erfassen kannst. Amplifiziere ihn – das heisst, 
träume Dich hinein, gib ihm Raum, so dass er sich entfalten kann. Vielleicht kannst Du 
Handbewegungen nutzen, um ihm näher zu kommen. Vielleicht gerätst Du dabei in einen leicht 
veränderten Bewusstseinszustand, nutze diesen. Bleib dabei, bis Du den Sinn dahinter findest. Was 
macht diesen Augenblick so «traumartig»? Wie lautet die Botschaft? Gegen welche allgemeine 
gesellschaftliche oder kollektive Tendenz richtet sich diese Botschaft? Wie kann sich nicht nur Dein 
Leben, sondern auch die Welt um Dich herum erneuern? 
 

Ich sitze im Gras mit geschlossenen Augen und die Situation taucht auf, zeigt sich mit leichten, 
sanften Arm- und Körperbewegungen, hin und her schwankend. Der Unterkörper ist mit dem Boden 
verbunden, sicherer Halt und sich getragen fühlen stellt sich ein. Es ist hell in meinem Innern, 
federleicht, es duftet nach frisch geschnittenem Weidegras, der Wind streicht durch mein Haar und 
zaubert ein Lächeln auf meine Lippen. Ich fühle mich pudelwohl, frei, jung, kraftvoll und spüre 
ebenso Ruhe und Gelassenheit. Es ist das Leichte, was mich daran fasziniert – im Sein mit mir und 
den anderen. Das Traumartige daran ist, dass «Wie, wenn die Zeit stillstände» und doch hat es 
Bewegung drin, ganz feine, zarte und liebevolle. Es ist wie ein bisschen in einer anderen Welt zu 
schwelgen, weg vom Alltag, von Sorgen und Problemen. Es ist friedvoll. Und es hat gleichzeitig 
etwas Lebensnahes und Reales, z.B. wenn Tiere geschlachtet und Hühner gerupft werden.  
Die Botschaft, die ich erhalte, ist, «sei frei, gebe Dich dem Hier und Jetzt hin, bleib bei Dir und sei 
mit Deinen Wahrnehmungen im Einklang – glaube daran, was Du spürst und fühlst und geniesse 
es!»  
 
Die Botschaft richtet sich gegen die kollektive und gesellschaftliche Tendenz des Tun-Müssens, des 
Leistens, des sich Zeit nehmen Dürfens, einfach zu Sein, sich zu spüren, ohne dem Ruf des 
Mainstreams zu folgen. Gleichzeitig auch die Diversität empfangen, diese willkommen zu heissen, 
seien es Menschen aus anderen Kulturkreisen oder Verhaltensweisen von Menschen, die auf den 
ersten Blick fremd und anders sind oder die andere Rituale kennen und diese leben. 
Wenn ich dieser Botschaft folge und sie ganz zu mir nehme, dann ist es die Tiefe Demokratie, die 
sich ausbreiten will und mich empfänglich für das Andere, das Fremde macht. Dies kann nur für 
mich in meinem inneren Leben, im Dialog mit mir und meinen diversen Anteilen sein; ebenso in der 
Gesellschaft, dass wir lernen, auf das Andere/Unbekannte neugierig zuzugehen, nachfragen, 
wissen und verstehen wollen, was dahinter steht oder welche Bedürfnisse sich zeigen wollen. 
Eigentlich eine heilende Kraft, die nach dem Ganz-Werden sucht, zum Wohle aller. 

 
3. Stell Dir jetzt vor, Du seist die Botin, die diese Kindheitserinnerung geschickt hat. Wenn Du ein geistiges 

Wesen oder eine universelle Kraft oder Tendenz wärst, wer wärst Du, um eine solche Botschaft zu 
senden? Wechsle die Gestalt und werde zur Botschafterin/zur Traummacherin. Bewege Dich und 
töne/summe wie sie, erlaube Dir, in den leicht veränderten Bewusstseinszustand einzutreten, der damit 
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einhergeht. Wenn Du diesen Bewusstseinszustand erreicht hast (jedoch nicht vorher), halte ihn fest und 
blicke von dort aus auf Dein Alltags-Selbst. Wie lautet der Rat der Traummacherin? Wie brauchst Du 
diese Herausforderung aus der Traummacherinnen-Perspektive und wie könnte das Überschreiten 
Deiner Grenze ganz allgemein Dein persönliches und spirituelles Wachstum fördern? 
 

Die Figur der Botin, die sofort auftaucht, ist ein Wesen aus dem Universum mit grosser heilender 
Kraft – ein spirituelles Wesen, das schon viel erlebt und erfahren hat und in dieser Weisheit die 
Menschheit in ihrer Diversität, die Welt mit ihren Schätzen, die Natur, die Tiere zusammenbringen 
will, vereint miteinander zu leben und sich zu entwickeln. In der Gestalt dieser Botin werde ich zu 
etwas Grossem, fast Übersinnlichem, habe keine Form, die sichtbar ist, ich bin reine Energie und 
erfüllt mit Liebe. Der Rat für mein Alltags-Selbst ist vor allem der Glaube an mich selbst, auch wenn 
Ideen und Vorstellungen noch so verrückt klingen mögen. Da zu sein, im Spüren, im Wahrnehmen – 
bei mir und bei anderen. Dem Ausdruck zu verleihen, was nicht immer in Worten zu fassen ist, 
Stimmungen und Atmosphären spürend erfassen. Gleichwohl das zu schätzen, was gerade ist, es so 
zu belassen mit Empathie, offen sein und dem Prozess vertrauen, dass das, was gerade ist oder 
gerade passiert richtig ist.  

 
Aus dieser inneren Arbeit zeigt sich folgendes Bild:  
 
Primärprozess und Konsensus-Realität der Vierjährigen: 

• ich bin ein kleines ungezwungenes Kind 

• ich erfreue mich mit dem Zusammensein mit anderen Kindern anderer Herkunft 

• ich bin spielerisch, neugierig und kreativ 

• ich bin wissensdurstig, was da auf dem Bauernhof geschieht und passiert 

• ich halte mich stundenlang in der Natur auf 

• ich kann die Zeit vergessen, mich eingeben 

• ich mag das Andere, das mir Unbekannte 
 
Womit war ich als Vierjährige nicht identifiziert (Sekundärprozess)? 

• Kenntnisse anderer Sprachen 

• Probleme und Schwierigkeiten sind nicht existent 

• der Alltag in meinem Familiensystem ist nicht vorhanden 
 
Wo zeigten sich Grenzen (was sagt die Grenzfigur), aus Sicht der Vierjährigen? 

• so unbeschwert kann man nicht durchs Leben gehen 

• das ist alles nicht real 

• Du musst etwas tun, leisten, Dich beweisen 
 
Auf der Traumebene erlebe ich folgendes (aus der jetzigen Inneren Arbeit heraus): 

• ein Gefühl der Freiheit, frei sein 

• Freude, Spass, Lebendigkeit 

• Sinneswahrnehmungen 

• Unbeschwertheit und Losgelöstheit 
 
Auf der Essenzebene zeigt sich (aus der jetzigen Inneren Arbeit heraus): 

• tiefe Verbundenheit mit etwas Grösserem 

• Gelassenheit und Ruhe 

• im Reinen sein 

• tiefe Liebe 
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Mein Lebensmythos 
Es zeigt sich eine offenbar immer schon vorhanden gewesene tiefe Liebe zu Menschen, 
Tieren, zur Natur und zur Welt. Ein Verstehen wollen des Unbekannten, Neuen, Fremden. 
Interesse an Multikulturalität und Diversität. Sich inmitten von Menschen aufzuhalten, in 
Beziehung zu sein, geschehen lassen und empfangen. 
 
Wenn ich dies verinnerliche, erstaunt mich in keiner Weise, dass mich Weltarbeit, das 
grössere Ganze, Beziehungsgestaltung und Zusammenhänge zu entdecken und zu verbinden 
sowie einen Zugang zur Spiritualität zu finden mit mir «flirteten» (Flirts sind erste 
auftauchende feine Signale, die sich auf der Essenzebene zeigen). Die Diversität zeigte sich in 
meinem Leben in verschiedenen Funktionen und Tätigkeiten in der Arbeitswelt, die 
verschiedenen Berufe auf diversen Ebenen, die ich bis anhin ausfüllte. Gleichzeitig 
entwickelte ich schon früh verschiedene Sprachkenntnisse, von Englisch, Französisch, 
Italienisch bis hin zum Spanisch. Auf meinen heutigen Beruf bezogen, macht dies ebenso Sinn 
– Therapeutin/Coach und Beraterin zu sein, mit Menschen aus den unterschiedlichsten 
Kulturkreisen und sozialen Schichten näher in Kontakt zu sein wie auch mit Menschen zu tun 
zu haben, die entweder mit körperlichen und/oder seelischen Schwierigkeiten konfrontiert 
sind. 
 
Angezogen sein von anderen Ländern und Kulturen und deren Menschen hat sich wie ein 
roter Faden durch mein Leben gezogen – im Kindergarten war ich mit ausländischen Kindern 
befreundet, es gab da ein italienisches Mädchen, mit welcher ich viel zusammen war. Dann 
war da ein holländischer Bub, der mich interessierte und so ging es weiter. Als Teenager, als 
heranwachsende junge Frau, bis in die erste Ehe und in die aktuelle Ehe hinein. Das Interesse 
am Fremden zeigte sich auch im Reisen und Erkunden von anderen Ländern und Kontinenten 
in meinen jüngeren Jahren. Der Kreis diesbezüglich schloss sich und das Eintauchen in 
grössere und unbekanntere kulturelle Räume öffnete sich weiter, als ich auf Grossgruppen-
Facilitation stiess. Damals im Jahre 2008 besuchte ich das erste Seminar bei Max und Ellen 
Schupbach in München. Schlussendlich führte dies weiter zum Studium der 
Prozessorientierten Psychologie. Darin fand ich meine neue Heimat, meine Familie und viele 
wunderbare Freundschaften entstanden rund um den Globus. 
 
Was könnte Scheitern in diesem Zusammenhang für mich und die Zukunft bedeuten?  
Wenn ich mich zu weit von meinem Lebensmythos entferne, entstehen Irritationen in 
meinem Leben, Pläne werden durchkreuzt, ich werde zurückgebunden, das Leben schmerzt. 
Scheitern kann mir also aufzeigen, dass sich mein Lebensweg zu weit von meinem 
Lebensmythos entfernt.  
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3. Mein Erkenntnisprozess im Scheitern 
 

Um die zentralen Stationen in meinem bisherigen Leben vertiefter zu reflektieren, bedingt es, 
einen kurzen Abriss zu meiner Herkunftsfamilie, Sozialisierung und Menschen zu geben, die 
mich in verschiedenen Stationen begleiteten oder heute noch begleiten.  
 
Lange Zeit bezeichnete ich mich als ein Kind der Frohnatur, wohlbehütet aufgewachsen zu 
sein und mehrheitlich die Sonnenseiten des Lebens zu kennen. War ich wirklich ein 
wohlbehütetes Kind, sorgenfrei in diese Welt kommend und eine glückliche und liebevolle 
Umgebung erlebt habend? Je älter ich wurde, je mehr ich zu verstehen glaubte, was das 
Leben - mein Leben - darstellt, desto kritischer wie auch nachdenklicher wurde ich und 
getraute ich mich langsam, differenzierter hinzuschauen. Bedingt durch mein langjähriges 
Studium der Prozessarbeit und damit verbundenen einschneidenden Momente «des in mich 
Gehens», der Inneren Arbeit; mich mit meinen Dämonen und Schattenseiten wie auch mit 
Verlustängsten und Schmerz auseinandergesetzt zu haben, zeichnet ein anderes Bild. «Wer 
bin ich wirklich, zu was möchte ich werden, wer möchte ich werden, welches Leben möchte ich 
führen?» «Was ist mein Auftrag auf dieser Welt?» Solche und ähnliche Fragen begannen 
eigentlich erst in meinen Vierzigerjahren klarer aufzutauchen. Ich denke, dass dies völlig 
normal ist, da in dieser Lebensphase der Individuation genau solche Fragen auftauchen 
müssen. 
 
Als zweites Kind – ich habe einen 4 Jahre älteren Bruder – bin ich in einer sozial gut situierten 
Familie im Kanton Aargau aufgewachsen. Mein Vater war ursprünglich Elektriker, später 
arbeitete er in der Industrie und zum Schluss seiner Berufslaufbahn beim Militär in Bern. Er 
lebt heute mit seiner 2. Ehefrau seit 27 Jahren in den USA. Meine Mutter stammt aus einer 
sehr kinderreichen Familie. Sie lernte Verkäuferin beim Musikgeschäft Hug, heiratete sehr 
jung, mit 21 Jahren, als sich mein Bruder ankündigte. Meine Erinnerungen an die gemeinsame 
Familienzeit sind spärlich. Sie waren geprägt von Spannungen, Streitereien und 
unbearbeiteten Konflikten. Hinzu kam, dass mein Vater eine ausgeprägte cholerische und 
egozentrische Art hatte. Meine Mutter hingegen war eher still, leise, vertuschend, alles 
machend, dass es möglichst keinen Anlass zu Konflikten gab – eine Haltung der 
Konfliktvermeidung. Das Kommunikationsmuster, welches ich von klein auf miterlebte, war 
geprägt davon, dass wenig offen und empathisch sich zu- oder hinhörend kommuniziert 
wurde, und es ebenso wenig tiefes Interesse am wirklichen «Verstehen Wollen» des andern 
gab. Gefühle und Emotionen erlebte ich als hoch explosiv, in meist negativen und lautstarken 
Äusserungen sich zeigend oder dann ohne Kommunikation als Beziehungsabbruch mit lautem 
Türknallen seitens meines Vaters. An gemütliche, liebevolle und freudige Familientage oder -
Abende kann ich mich wenig erinnern – miteinander spielen oder am Tisch sitzen und 
miteinander reden, sich zuhören – das kannte ich nicht. 
 
Als ich 10 Jahre alt war, trennte sich meine Mutter vom Vater und wir lebten von da an zu 
dritt in einem Einfamilienhaus mit Garten, bis ein paar Jahre später der Vater das Haus mit 
Grundstück an Dritte verkaufte. Der Moment, als mein Vater das Haus verliess, war für mich 
ein tiefgreifendes Schockerlebnis: wurden mein Bruder und ich doch darauf nicht vorbereitet, 
sondern beim jeweiligen Nachfragen meinerseits wurde ich beschwichtigt, es sei alles in 
Ordnung. Obwohl ich schon als sehr kleines Kind Stimmungen und Atmosphären sehr fein 
wahrnahm, jedoch damals noch nicht recht einordnen konnte, begann ich mir selbst dadurch 
nicht mehr ganz zu trauen, was ich da spürte und wahrnahm. Ich war insbesondere in dieser 
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Zeit und auch die Jahre zuvor, sehr verspielt, baute mir meine eigene Welt, zog mich oft in 
mein Zimmer zurück und spielte «imaginäres Klassenzimmer», wo ich die Lehrerin war und 
die «Kinder» regelrecht zurechtwies und streng mit ihnen war. Dies scheint eine wichtige 
Rolle in meinem damaligen Familiensystem gewesen zu sein, welche schon früh präsent war. 
Freundinnen hatte ich eine oder zwei, später, so mit 11 Jahren war ich Teil einer «Bande», 
wie es damals hiess. Wir machten die Gegend unsicher, hielten uns viel im Wald auf, bauten 
Verstecke und erzählten uns wilde Räubergeschichten. 
 
Meine Mutter war darauf angewiesen, dass genügend Geld erwirtschaftet wurde, so hatte sie 
vieles unternommen, damit es uns einigermassen gut ging und wir materiell nicht viel missen 
mussten. Mein Vater - offensichtlich jahrelang wütend, enttäuscht und traurig darüber, dass 
er unsere Familie verlassen musste - trug finanziell sehr wenig bei, nur unter Druck seitens 
des Anwaltes. Einige Zeit später bildete sich meine Mutter zur Podologin und Kosmetikerin 
weiter und eröffnete ihr eigenes Geschäft, welches sie gute 38 Jahre erfolgreich führte. 
Meine eigene Schulzeit absolvierte ich bis Mitte Bezirksschule problemlos; ich war fleissig, 
lernwillig sowie neugierig und viele Schulfächer bereiteten mir Freude. Der Eintritt in die 
Bezirksschule war vom Notenschnitt her leicht, später hingegen begann es, schwieriger zu 
werden. Die Vielfalt der verschiedenen Fächer und sich auf das Wesentliche fokussieren 
können, waren für mich eine grosse Herausforderung. Ebenso gelang mir der Umgang nicht 
mit allen Lehrerinnen gleich gut. Hier hätte ich sicherlich vermehrt Unterstützung von 
Erwachsenen benötigt, mir meiner eigenen Fähigkeiten bewusster zu werden und diese 
weiter zu stärken. Damals hatte meine Mutter zu wenig Zeit, um sich um mich zu kümmern, 
weil sie voll im Beruf stand und mit der Trennung und Scheidung absorbiert war. Die 
Beziehung zu meinem Vater gestaltete sich als sehr schwierig, auch von meiner Seite her: ich 
hatte wenig Bezug zu ihm, fühlte mich oft gedrängt, die Wochenenden bei ihm und seiner 
neuen Partnerin zu verbringen, die eher weniger schöne Erlebnisse waren. 
 
Was mein Berufswunsch anbelangt, hatte ich lediglich nebulöse Vorstellungen – für mich war 
klar, so lange wie möglich zur Schule zu gehen, womöglich zu studieren und dann schauen, 
was sich daraus ergäbe. Eine wirkliche Auseinandersetzung und entsprechend förderlichen 
Austausch dazu gab es wenig. Der Übertritt ins Gymnasium gestaltete sich als sehr schwierig 
und nach 6 Monaten bestand ich schlussendlich das Provisorium nicht, und musste die Schule 
verlassen. Danach reiste ich als Au-Pair-Mädchen in den französischen Teil der Schweiz, um 
die Zeit des Beginns der KV-Lehre zu überbrücken und meine Französischkenntnisse zu 
vertiefen. Dieses halbe Jahr habe ich als sehr angenehm und bereichernd erlebt; ich fühlte 
mich ungezwungen und frei. Da der Lehrvertrag bereits vorher abgeschlossen war, kehrte ich 
nach Aarau zurück, um dort die KV-Lehre bei einem Rechtsanwalt zu absolvieren. 
 
Mit knapp 20 Jahren zog ich bei meiner Mutter und meinem Bruder aus, direkt in die 
Wohnung meines damaligen 10 Jahre älteren Partners, welcher eineinhalb Jahre später mein 
erster Ehemann wurde. Eine romantische Märchenhochzeit, welche knappe viereinhalb Jahre 
später mit einer Scheidung endete. Es war mein Entschluss, diese Beziehung zu beenden, bin 
ich doch eher kopflos und naiv dort hineingeraten und realisierte relativ rasch, dass dies nicht 
mein Glück und meine Erfüllung sein konnte. 
 
Danach folgte ein kompletter Lebenskonzeptumbau, ich zog nach Zürich, verdiente gutes 
Geld in einer Wirtschaftsanwaltskanzlei, genoss das Leben in vollen Zügen und mit 26 Jahren 
begann ich an der HWV (heutige Fachhochschule) in Olten Betriebswirtschaft mit 
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Vertiefungsfach Human Resources in Vollzeit zu studieren. Danach folgten berufliche 
Stationen in unterschiedlichsten Funktionen und Führungspositionen im Banken- und 
Versicherungssektor und in der Konzernwelt. Daneben laufend Weiterbildungen, zuerst ein 
Master in Change-Management und Unternehmensentwicklung, dann Systemische Beratung, 
Coaching, Grossgruppenfacilitation usw. Mit 31 Jahren lernte ich meinen heutigen Partner 
und Ehemann Piero kennen. Wir leben seit 19 Jahren zusammen, bewohnen seit 14 Jahren 
ein schönes Haus mit Garten und mit unserem grossen Hund. Die heutige Beziehung ist 
geprägt von gegenseitigem Respekt, Unterstützung in sämtlichen Lebenslagen, 
Verbundenheit und ein Verständnis auf einer tiefen Ebene mit ganz normalen Up und Downs, 
mit Konflikten und Ungereimtheiten. Wir sind sehr gegensätzlich, was des Öfteren zu 
vehementen Diskussionen führt. Dennoch begegnen wir uns auf Augenhöhe und sind uns 
gegenseitig eine Stütze, haben in den letzten Jahren viel von- und miteinander gelernt und 
führen ein eher ruhiges Leben. Jede/r nimmt sich den notwendigen Raum und hat die 
Freiheit, sich seinen individuellen Bedürfnissen zuzuwenden. Das Wort Liebe hat für mich ein 
viel grösseres Spektrum erhalten und ich habe gelernt – und bin nach wie vor am lernen - mit 
unserer Gegensätzlichkeit anders und neu umzugehen. 
 
Mit knapp 37 Jahren machte ich mich als Organisationsberaterin und Coach selbständig. Gute 
6 Jahre später fand mich die Prozessarbeit und ich eine neue geistige und emotionale Heimat, 
deren Ausmass und positive Wirkung auf mein gesamtes Leben, auf meine Person, auf meine 
Beziehungen ich damals gar nicht abschätzen konnte. 
 
Diesen Kurzabriss zeigt, neben vielem Gelingen auch einige Momente auf, die ich als 
Scheitern erlebt habe. Sei dies bereits in der Herkunftsfamilie wie auch in jungen Jahren, wo 
diverse tiefgreifende Momente zentral für mich waren und gleichzeitig wichtige 
Richtungswendungen für meinen weiteren Lebensweg bedeuteten.  
 
Meine Kindheit bezeichne ich aus heutiger Sicht als eher einsam, wenig beschützt und wenig 
sicher. Liebe und Geborgenheit gab es für mein Empfinden zu wenig, so dass ich geringe 
sichere Bindungen erfahren und erleben konnte. Viele meiner Erlebnisse waren schon früh 
mit Scham behaftet, ich schämte mich z.B. dafür, dass sich meine Eltern scheiden liessen. Dies 
war in den 1970-er Jahren doch eher ungewöhnlich, dass sich eine Frau aus eigenem Willen 
gegen den Mann entschied und sie mit zwei Kindern alleinerziehend in der Gesellschaft stand. 
Zusätzlich sah ich mich im Kindes- und Jugendalter mit Themen konfrontiert, die mich damals 
schlichtweg überforderten. Dadurch konnte ich wenig Ur- und Selbstvertrauen entwickeln, 
war eher ein angepasstes Kind bis hin zur jungen Frau, um ja nicht gross aufzufallen und ich 
vieles tat, um der Norm zu entsprechen und dazu zu gehören. Ich erkläre mir daraus ebenso, 
dass ich die ersten 35 bis 40 Jahre sehr mainstream-konform lebte, sei dies bezüglich Aus- 
und Weiterbildung, beruflichen Tätigkeiten wie auch die Art, wie ich generell Beziehungen 
lebte. Meine rebellischen Anteile, die sehr wohl vorhanden waren, zeigten sich dennoch 
startend damit, dass ich mich vom Elternhaus abwand, sehr jung heiratete, mich wieder 
scheiden liess und einen komplett neuen Weg beschritt. Rebellisch wurde ich oft als 
Angestellte in den verschiedenen Organisationen wahrgenommen, gepaart mit kreativen und 
phantasievollen Ideen und Gedanken, die damals wenig wertgeschätzt oder anerkannt 
wurden.  
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Dennoch verstehe ich mich als eine Frau, die auf der Sonnenseite des Lebens steht. Eine mir 
immer schon innewohnende grosse Kraft und Lebensenergie stand mir offenbar zur 
Verfügung, die mich überleben, mich nicht beirren liess und mich unterstützte, mich auf die 
Suche nach mir selbst zu begeben, Stück für Stück und in meinem Tempo. 
Auf den folgenden Seiten beleuchte ich markante und einschneidende Lebensstationen, 
betrachte diese aus prozessorientierter Sicht vor allem auch bezüglich des Scheiterns und 
leite meine Erkenntnisse daraus ab. 
 

3.1 Bezirksschule und Maturitätszeit: ein Auf und Ab 
 
Die 5 Jahre in der Primarschule habe ich als sehr wohltuend, fröhlich und lehrreich in 
Erinnerung. Bereits die ersten beiden Jahre (1. + 2. Klasse) hatte ich eine wunderbare 
Lehrerin, die es verstand, uns als Klasse wie auch individuell einfühlsam zum Lernen zu 
ermuntern. Ebenso der 2. Primarschullehrer (3. – 5. Klasse) war ein hervorragender Lehrer. Es 
machte riesigen Spass, bei ihm zur Schule zu gehen. Man merkte, dass er Kinder gerne hatte 
und das Lehren mit Herzblut betrieb. In der Primarschule gelang mir das Lernen und Leisten 
gut, ich befand mich notenmässig immer im oberen Drittel des Klassenschnitts und war es 
gewohnt, dass alles problemlos ging, wenn ich lernte und im Unterricht aktiv mitmachte. 
 
Mit Eintreten in die Bezirksschule, damals war ich 12 Jahre alt, begann ein etwas anderes 
Kapitel in meiner Schulkarriere. Einerseits war es der Sprung, sich von einer Lehrkraft auf 
sechs weitere einzustellen und andererseits ist der Schulstoff markant grösser und 
breitflächiger geworden. Mir gefielen die 4 Jahre Bezirksschule grundsätzlich gut, ich fühlte 
mich in meiner Klasse wohl, fand schnell Anschluss, hatte rasch neue Freundinnen; 
grundsätzlich war alles soweit in Ordnung. Es erfüllte mich auch mit Stolz, jetzt eine 
Bezirksschülerin zu sein. In sämtlichen Fächern lief es ziemlich mühelos, ausser in der 
Mathematik und später in der Chemie und Physik. Die Lehrer waren mehrheitlich angenehm 
und damit kam ich gut zurecht. Ausser mit dem Mathematiklehrer, welcher gleichzeitig unser 
Hauptlehrer war, haperte es von Beginn an. Als er in der ersten Stunde meinen 
Familiennamen hörte, meinte er »Aha, die Schwester vom Christian». Mein 4 Jahre älterer 
Bruder hatte gerade die Bezirksschule verlassen, und ich hatte teilweise dieselben Lehrer wie 
er, u.a. den Mathematik-Lehrer. Schon mein Bruder hatte unter ihm gelitten und bei mir 
wurde es noch schlimmer. Irgendwie hatte er mich von Anfang an im Visier, ich musste mir 
abwertende Bemerkungen und Sprüche anhören, die weder professionell noch angebracht 
waren. In seinem Fach wurde ich kontinuierlich schlechter. Ich war verdattert, wenn er mich 
aufrief, was er sehr viel tat. Ich konnte teilweise nicht antworten und wenn, dann waren 
meine Antworten meistens falsch. Er holte mich viele Male an die Wandtafel, an der ich etwas 
aufzeigen, berechnen oder erklären hätte sollen, obwohl er wissen musste, dass ich es nicht 
konnte. Meine Noten sprachen für sich, die befanden sich immer so um die 4.5 bis 4.0 rum. Je 
mehr es gegen Ende der Bezirksschule ging, schrieb ich auch in seinen Prüfungen 
ungenügende Noten. Hier taucht bereits meine Einstellung zur Leistungsbereitschaft auf, 
indem ich diese als für sich sprechend betrachte. 
 
Es war mir als Schülerin damals nicht möglich, mich gegen seine Angriffe und sein Mobbing 
(so würde man dies wohl heute nennen), zu wehren. Meine MitschülerInnen schwiegen, und 
es gab damals niemanden, welchem ich mich anvertraute, was da wöchentlich im Unterricht 
passierte und wie es mir dabei erging. Ebenso zuhause, auch wenn ich es meiner Mutter 
erzählte, erfuhr ich wenig Unterstützung. Sie meinte oft, dass ich mich einfach 
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«durchbeissen» und noch mehr lernen solle, dann würde es schon irgendwie gehen. Dies zog 
sich über die ganzen 4 Jahre durch so weiter und gipfelte schlussendlich in dem Moment, den 
Übertritt in die Maturastufe zu vollziehen. Um ins Gymnasium provisorisch aufgenommen zu 
werden, war ein Notendurchschnitt von 5.0 vorzuweisen. Diesen erfüllte ich und dennoch 
gängelte mich mein Mathematiklehrer wöchentlich. 

Aufzeigen einer konkreten Situation 
Der schlimmste Moment kam, als wir in unseren Vorbereitungsprüfungen für den Abschluss 
sassen, und sogenannte Probeprüfungen schrieben. Ich erinnere mich an die Situation noch, 
als wäre sie gestern gewesen und ein Schaudern läuft mir dabei über den Rücken: 
 
Ich brütete über einer Prüfung im Klassenzimmer. Es war bereits eine gute Stunde vorbei und 
bald hätte ich abgeben sollen. Ich starrte auf meine Blätter, verstand die Fragen nicht – keine 
einzige Zeile hatte ich bis dahin schreiben beziehungsweise keine der Prüfungsfragen lösen 
können, auch nicht im Ansatz. Meine Antwortblätter waren leer. Ich war völlig blockiert, 
nichts ging mehr – verzweifelt wandte ich mich im Geheimen an meine Mitschülerin vor mir 
und flüsterte, ob sie nicht etwas zur Seite gehen könne, um auf ihr Blatt zu schauen. Sie tat 
dies, da sie wusste, dass ich Schwierigkeiten hatte. Alles nützte nichts, ich konnte es eh nicht 
genau bei ihr ablesen. Dann sah ich den Klassenlehrer zu mir hochschreiten (wir hatten 
Konzertbestuhlung), er stand hinter mir, ich spürte, wie er mir über die Schultern blickte, 
leicht seufzte und dann wieder hinunter ging. Was für ein höchst unangenehmes Gefühl. Er 
holte eine Kerze und Zündhölzer, legte mir die Kerze auf den Tisch, zündete sie an mit der 
Bemerkung: «vielleicht kommt Dir jetzt die Erleuchtung!» Schock! Unfassbar einen weiteren 
Gedanken zu fassen. Wie von Geisterhand geführt, packte ich meine Sachen zusammen und 
wollte das Klassenzimmer verlassen. Er hielt mich noch einen Moment zurück und meinte: 
«Wenn Du jetzt gehst, dann schreibe ich Dir definitiv eine 1!». Ich verliess den Raum. Erst im 
Flur des Schulgebäudes kamen mir die Tränen und ich fuhr mit meinem Velo nach Hause. Was 
zuhause passierte, daran kann ich mich nicht mehr genau erinnern. Ich weiss nur noch, dass 
ich sehr, sehr beschämt war, und mich stundenlang in meinem Zimmer versteckte. 
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Prozessstruktur 
In der beschriebenen konkreten Situation, wie auch in Anbetracht des damaligen 
Schulumfelds zeigt sich folgende Struktur: 

 
 
 
zusätzlich zu den Kanälen: 
- proprio unbesetzt (spürte mich und     
       meine Emotionen nicht) 
- Bewegung unbesetzt (erstarrt,  
       regungslos) 
- innerlich auditiv besetzt 
 
 
Zusätzlich zu den Rängen: 
- tieferer soziologischer Rang als der  
       Lehrer wie auch zur Mutter 
- höherer psychologischer und  
       spiritueller Rang als die beiden 
 
 
 
 

Vertiefte Analyse der erlebten Situation 
Als Schülerin eingebunden sein im Schulsystem, stand ich à priori in einer Abhängigkeit 
seitens des bzw. der Lehrer: sie wissen, was richtig/falsch, genügend/ungenügend ist. 
Systemisch hat der Lehrer automatisch den höheren Rang als ich. Insofern ist das Gefühl, der 
Situation ausgeliefert zu sein, ein reales Gefühl! Der Lehrer missbrauchte seinen Rang in der 
Beziehung zu mir. Ich fühlte mich als Opfer des bösartigen Lehrers, der sich an mir 
abarbeitete und so eigene Schwächen oder Schamgefühle im Aussen lebte. Er war ein eher 
kleiner, schmächtiger Mann, glatzköpfig, ein Arm sehr klein, dünner und kürzer als der 
andere, da er in seiner Jugend an Kinderlähmung erkrankte. Hinzu kam, dass er mich einer 
öffentlichen Beschämung aussetzte. 
 
Wenn ich die dargelegte Prozessstruktur als Ganzes anschaue, fällt mir sofort auf, dass starke 
Glaubenssätze vorhanden sind, die direkt auf das Scheitern wirken: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Abbildung 6: Prozessstruktur Krise in der Bezirksschule 
(eigene Darstellung) 
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Ich lande automatisch im Kopf, bin nur 
dort, mein Körper sowie 
Körperwahrnehmungen sind wenig bis 
gar nicht vorhanden. 
 
Kopf und Körper quasi voneinander 
abgeschnitten. Der propriozeptive Kanal 
ist völlig unbesetzt. 
 
Es tauchen sofort Glaubenssätze auf, die 
unweigerlich die beiden grossen Figuren 
des «Lehrers» sowie des «Bewerters» 
hervorbringen und mir klar sagen, dass 
ich gescheitert bin. 
 
 

 
 
 
 
 
 
Obwohl ich Scham, Hilflosigkeit und Verzweiflung spürte, hatte ich keinen tieferen Zugang 
dazu. Ich wusste auch nicht, was ich damit anfangen sollte oder konnte, da eben der Kopf 
vom Körper getrennt waren. Und weil es ja nicht das erste Mal war, dass ich in diesen 
Schulstunden solches erlebte, hatte ich gelernt, wie ich es einigermassen erträglich für mich 
machen konnte: ich funktionierte einfach! Gefühle und Emotionen liess ich nicht mehr zu, ja 
unterdrückte sie sogar. Der propriozeptive Kanal war unbesetzt. Er kam durch die Gefühle 
sekundär ins Spiel, denn die Gefühle waren zu stark, als dass ich sie unterdrücken konnte. Ich 
würde behaupten, dass gerade in oben beschriebener Situation ich in einen veränderten 
Bewusstseinszustand (VBZ)11 geriet, ich funktionierte einfach; unbewusst gesteuert vom 
Autopiloten. Da war «niemand» da, niemand spürte den Körper – ergo weder negative noch 
positive Gefühle und Emotionen. Anders gesagt, ich war dissoziiert und somit nicht präsent in 
meiner Selbstwahrnehmung. 
 
Durch diese tiefen Verletzungen, welchen ich damals nicht begegnen konnte, war die einzige 
Handlungsreaktion, die mir zur Verfügung stand: Flucht – einfach weg aus diesem 
Schulzimmer, weg von diesem Lehrer – weg aus der Situation. Gleichzeitig könnte man sagen, 
dass ich so wieder Macht über die Situation erlangte, auch wenn mir dies das damals nicht 
bewusst war.  
 

 
11 Den sog. VBZ (Veränderter Bewusstseinszustand) befindet sich auf einem Kontinuum: von einem «normalen», bis zu einem «veränderten», 
hin zu einem «extremen» Zustand. Koma oder Psychose sind sicherlich extreme Zustände. Was wir in der Prozessarbeit als «normal» 
bezeichnen, ist abhängig von der jeweiligen Person: so wie sie sich durchschnittlich im Jahr, im Leben verhält, welche Kanäle und wie die 
Kanäle genutzt werden = das ist dann ihre Norm resp. ihre «Normalität». 
 

Abbildung 7: Wahrnehmungsebenen Krise in der Bezirksschule 
(eigene Darstellung) 
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Die starken Glaubenssätze bewiesen mir es ja gerade in diesem Moment, dass ich gescheitert 
war. Schauen wir genauer hin, was die Glaubenssätze beinhalten, auslösen und welche 
Prioritäten im Feld vorhanden sind und gleichzeitig fehlen:  
 
Zuerst zeigt sich die Rolle des 
«Bewerters/Lehrers», derjenige, der es weiss; der 
weiss, wie’s geht. Die Gegenrolle ist die 
«Bewertete», also ich, die alles glaubt, was da 
kommt, was gesagt und als richtig/falsch 
deklariert wird und wenig über eine 
Differenzierung von Aussagen Dritter reflektieren 
kann. 
 
Dann taucht die Rolle des «Super-Brains» auf. Sie 
verfügt über überragende Fähigkeiten und 
grosses Entwicklungspotenzial. Auch diejenige, 
welche von mir immer noch mehr verlangt, die 
mich auch heute immer noch zwingen will, alles 
nochmal und nochmal und aus tausend 
verschiedenen Aspekten zu betrachten. Kann 
unglaublich vieles gleichzeitig bewältigen, verfügt 
über unendliche Kräfte. Ihr Gegenüber steht die 
«Stupidität/Blödheit». In diesem Fall steht es für 
Versagen, absolutes Nichts-Können, Nicht-
Beherrschen des Stoffs. 
 
Was hier völlig fehlte, in grüner Schrift dargestellt, waren die beiden Rollen des 
Beschützers/der Beschützerin und der Beschützten. Da war niemand, die mich in dieser und 
auch in den vorangegangenen Situationen mit diesem Lehrer beschützte. Dies hätte z.B. die 
Mutter, FreundInnen ausserhalb des Schulhauses oder Bekannte der Familie sein können. Die 
Unterstützung hätte ganz unterschiedliche Formen haben können, z.B. vom Zu- und 
Hinhören, Mitfühlen, Dasein, Trösten bis hin zum «Sich gegen den Lehrer zu wehren», sprich 
beim Rektor vorstellig werden und das Gespräch unter Erwachsenen zu suchen und wie mir 
als Schülerin geholfen hätte werden können. Im Inneren hätte diese meine eigene 
mitfühlende Beobachterin sein können. Beispielsweise, dass ich mich genügend sicher gefühlt 
hätte, mit mir selbst in Beziehung bleibend, mich spürend/fühlend wahrzunehmen. Und aus 
dieser Kraft heraus, hätte ich Hilfe/Unterstützung im Aussen fordern können. 
 
Wie zeigte sich Scheitern bei mir in den verschiedenen Kanälen? In der konkreten Situation 
zeigte sich das Scheitern vorwiegend im propriozeptiven Kanal (im Körper und 
Körperwahrnehmungen), nämlich so, dass ich in einen veränderten Bewusstseinszustand 
kam, völlig blank war, nicht fühlte, nicht wahrnahm, sondern lediglich «funktionierte». Im 
Bewegungskanal, der durch Erstarren und blockiert sein unbesetzt war und gleichwohl das 
Schulzimmer verlassend. «Etwas» führte mich aus dem Zimmer heraus, es geschah mir – 
deshalb war der Kanal nach wie vor unbesetzt. Und gleichzeitig war dies die sekundäre Figur 
in mir, die in der Macht stand. Schlussendlich im inneren besetzten auditiven Kanal: da 
hämmerten die Glaubenssätze auf mich ein. Gleichwohl zeigte sich das Scheitern ebenso im 

Abbildung 8: Rollen im Feld der Glaubenssätze (eigene Darstellung) 
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unbesetzten Beziehungskanal: weder zum Lehrer noch zu mir bestand eine Beziehung, ein 
Dialog. 
 
Wenn man die Situation vom Dramadreieck der Transaktionsanalyse her anschaut, zeigt sich 
folgendes: 

 
Meine Identifikation mit dem Opfer, des 
Ausgeliefertseins ist offensichtlich. «Er mobbt 
mich, seit Jahren, weshalb bloss?» und ähnliche 
Fragen, die sich mir damals stellten. 
 
Die primär verkörperte Täterfigur ist der Lehrer 
oder auch die nicht anwesenden Beschützer.  
 
Interessant hingegen ist es, sich zu überlegen, 
wo denn die inneren Täterfiguren auftauchen. 
Diese sind sehr wohl vorhanden, nämlich  
 

 
darin, dass ich mich selbst abwertete, mir selbst sagte: «Tja, Du kannst es halt nicht, bist zu 
dumm dazu, Du bist es nicht wert» etc. Und gleichwohl passiert seitens des inneren Täters 
eine Projektion auf den äusseren Täter, auf den Lehrer: «Er ist schuld!» Diese verschiedenen 
Anteile zu sehen, sich damit auseinander zu setzen, bedingt das Vorhandensein eines 
Metakommunikators, vorab einer wohlwollenden Zeugin. Anders gesagt: es gelernt zu haben, 
wie mit schwierigen Situationen umgegangen werden kann, so dass eine gewisse Stabilität 
oder auch im guten inneren Kontakt mit sich selbst und dem eigenen Können und Wissen 
vorhanden ist. Dies war mir zum damaligen Zeitpunkt, als 16-Jährige überhaupt nicht möglich. 
 
Sich selbst und seinen Gefühlen näher zu kommen, sie zuzulassen, bedingt, dass wir die 
Fähigkeit entwickeln, uns selbst zu regulieren. Selbstregulation12 entsteht in den ersten drei 
Lebensjahren und ihre Qualität wird durch die Qualität der Bindung und Qualität des 
Kontaktes mit unseren Bezugspersonen gebildet. Ich erlaube mir hier etwas darüber zu sagen, 
denn bis zu meinem Studium der Prozessarbeit kannte ich diesen Begriff nicht, und heute ist 
mir dies sehr einleuchtend und ich verstehe und habe gelernt, wie ich mit meinen 
Überflutungen oder Dramahandlungen begegnen kann, damit sie gar nicht mehr entstehen. 
 
Dami Charf erläutert dies wunderbar in einem ihrer Blogs auf ihrer Webseite 
www.traumaheilung.de: 
 
«Die Stärke unserer Selbstregulation bestimmt, wie glücklich wir sein können, wie viel 
Stressresistenz wir haben, wir gut wir Impulse regulieren können und wie stark wir auf 
stressige Reize reagieren. Dadurch bestimmt sie auch, wie gut wir sozial interagieren können 
und wie viel Überblick wir behalten, wenn Anforderungen an uns gestellt werden. Eine gute 
Selbstregulation zu haben, bedeutet, wählen zu können, sich wohl in der eigenen Haut zu 
fühlen und Neugier und Freude auf und über das eigene Leben als Grundgefühle zu haben. 

 
12 ist die Fähigkeit, Zustände innerer Erregung, angenehmer wie unangenehmer, auszuhalten und auf eine Weise auszugleichen, dass wir 
nach aussen hin angemessen handeln. Schwierige Empfindungen wie etwa Wut und Trauer können wir in uns halten und einfach da sein 
lassen und wir finden Wege, sie nach aussen zu tragen, die unserem Wohlbefinden förderlich sind. Für positive Gefühle  können wir uns Zeit 
nehmen und sie voll und ganz geniessen, ohne sofort wieder zur Tagesordnung über zu gehen. (www.focusing.me).  

Abbildung 9: Dramadreieck (Eric Berne, Transaktionsanalyse) 

http://www.traumaheilung.de/
http://www.focusing.me/
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Sind wir nicht fähig, uns gut zu regulieren, so leben wir meist reaktiver und haben das Gefühl, 
dass das Leben uns steuert und wir immer nur auf Anforderungen reagieren. Wir leben in 
einem permanenten Gefühl der inneren Anspannung und sind im Funktionsmodus gefangen. 
Dadurch, dass wir häufig unser Körpergefühl verloren haben, fällt uns und Anderen dies oft 
erst einmal gar nicht auf. Mit der Zeit breiten sich jedoch Unzufriedenheit, Enttäuschung und 
vielleicht somatische Symptome in unserem Leben aus. Bleiben wir zu lange im 
Funktionsmodus, dann fühlen wir uns erschöpft, ausgebrannt und freudlos. Vielleicht landen 
wir irgendwann im Burn-Out, vielleicht bleiben wir auch Jahre in diesem Zustand stecken.» 
 
Zu Letzterem gilt zu bemerken, dass dies für Erwachsene gilt. Nicht für Kinder, die einem 
System ausgeliefert sind, eben wie z.B. ich in der Schule in meiner damaligen Situation. Kinder 
können Selbstregulation nur in einem Umfeld lernen, in dem eine wertschätzende und 
liebevolle Behandlung sichergestellt wird und der Respekt ihres Bindungs- und 
Autonomiebedürfnisses entgegengebracht werden.  
 
Was Dami Charf hier ausführt, benennen wir in der Prozessarbeit das Prozessieren unserer 
Basisprozesse (Primär- und Sekundärprozesse), wenn wir an unsere Grenzen kommen oder 
uns etwas sehr stört, wir uns getriggert oder falsch verstanden fühlen. Dies kann u.a. durch 
«eigenes Holzverbrennen» passieren, d.h. sich den eigenen Themen zu stellen, diese genauer 
anzuschauen, sei dies mithilfe von Psychotherapie und/oder Innerer Arbeit. So auch, sich den 
traumatischen Erfahrungen zu stellen, uns damit auseinanderzusetzen und einen neuen 
Umgang damit zu erhalten, z.B., indem wir uns besser kennen, wissen, wer wir sind, wer wir 
werden wollen. Wohlverstanden, dies ist ein aktiver Prozess, zu welchem ich bereit sein muss, 
mir entsprechendes Wohlwollen entgegenbringe sowie viel Raum und viel Zeit. Zu stärkerer 
Selbstregulation zu gelangen, ist, sich dem propriozeptiven Kanal, seinen Gefühlen, 
Wahrnehmungen und Empfindungen zu öffnen, sie wieder zuzulassen. Hier kann MBSR 
(Mindfulness Based Stress Reduction)13 eine weitere Möglichkeit bieten, sich seiner selbst 
gewahr und bewusster zu werden, sich wieder zu spüren, den Körper als wissendes 
Instrument anzunehmen. Ich habe vor ein paar Jahren einen 8-wöchigen MBSR-Kurs selbst 
besucht und dabei viel erlernt und wende z.B. den Body-Scan regelmässig an. Sämtliche 
weiteren Methoden wie Meditation, Yoga und verschiedene Atemtechniken können dabei 
zusätzlich helfend unterstützen. In der Prozessarbeit arbeiten wir mit erdgestützten (earth-
based) Übungen, was Arnold Mindell den «ProcessMind» nennt. Er nutzt die Erfahrung des 
universellen Bewusstseinszustandes, der, so argumentiert er, die gesamte Realität 
durchdringt. Es ist vielleicht unsere grundlegendste, am wenigsten bekannte und grösste 
Kraft, die die Non-Lokalität der modernen Physik14 mit veränderten Bewusstseinszuständen 
kombiniert, wie man sie z.B. in Gipfelerfahrungen (sog. «peak experiences») findet. In den 
Interventionen, welche am Ende dieses Unterkapitels vorgeschlagen werden, ist ebenso eine 
ProcessMind-Übung enthalten. 
 

 
13 ein Programm zur Stressbewältigung durch gezielte Lenkung von Aufmerksamkeit und durch Entwicklung, Einübung und Stabilisierung 
erweiterter Achtsamkeit. Teile des Programms werden u.a. im Rahmen verschiedener verhaltenstherapeutischer und psychodynamischer 
Psychotherapiemethoden eingesetzt. Es wurde von dem Molekularbiologen von Jon Kabat-Zinn in den späten 1970-er Jahren in den USA 
entwickelt. 
14 Bei «Non-Lokalität» und «Lokalität» geht es prinzipiell um die Frage, ob oder unter welchen Bedingungen ein Ereignis ein anderes Ereignis 
beeinflussen kann. Dabei versteht man in der Physik unter Ereignis einen beliebigen (physikalischen) Vorgang, der zu einer bestimmten Zeit 
an einem bestimmten Ort stattfindet. 
 



Diplomlehrgang in Prozessorientierter Psychologie am IPA, Zürich  

Diplomarbeit Barbara Leuner Corpina   43 

Zusätzlich zur Fähigkeit, uns selbst zu regulieren oder eher nicht, spielt das autonome 
Nervensystem (ANS) oder vegetative Nervensystem eine weitere zentrale Rolle, wie wir mit 
Stress, Triggern und schwierigen Situationen umgehen. Es ist unlängst bekannt, dass das ANS 
aus zwei verschiedenen Teilen besteht, dem Sympathikus15 und dem Parasympathikus16. 
Neuere Erkenntnisse haben gezeigt, dass der Parasympathikus nicht nur aus einem 
Nervenstrang besteht, sondern aus zwei: dem ventralen (vorderer Nerv, eher nach oben 
Richtung Kopf verlaufend) und dem dorsalen (hinterer Nerv, eher nach unten verlaufend 
Richtung Organe). Eine Aktivierung des ventralen Vagus ist Voraussetzung für die Fähigkeit zu 
Kommunikation und sozialem Kontakt, verbunden mit Mimik, Gestik und der Fähigkeit, 
menschliche Stimmen aus Hintergrundgeräuschen herauszuhören. Der ventrale Vagus wird 
deshalb auch als sozialer Vagus bezeichnet. Der dorsale Vagus immobilisiert den Organismus 
bei Lebensgefahr. Die Wirkung einer Aktivierung des dorsalen Vagus hängt davon ab, ob der 
Organismus eine Situation als sicher oder gefährlich bewertet. Wenn sich der Organismus in 
Sicherheit wähnt, werden durch eine massvolle Aktivierung Körpervorgänge aktiviert, die der 
Regeneration, Krankheitsabwehr oder der sexuellen Vereinigung dienen. Erlebt jemand eine 
Situation jedoch als Überforderung, entsteht bei einer sehr starken Aktivierung des dorsalen 
Vagus ein Zustand der Dissoziation (Selbstentfremdung, Bewusstseinsverlust, 
Schmerzfreiheit) oder Immobilität (Lähmung, Handlungsunfähigkeit, Resignation). Gelingt es 
nicht, die damit einhergehende Aktivierung des Sympathikus wieder z.B. durch Trauern 
abzubauen, könnte daraus eine posttraumatische Belastungsstörung entstehen. 
 

 
Wie auf dem Bild links dargestellt, ist 
es für uns wichtig, dass wir im 
Gefühl der Sicherheit und 
Verbundenheit sind. 
 
Selbstregulation und Resilienz 
bedingt ein koordiniertes 
Zusammenspiel innerhalb des 
autonomen Nervensystems, Porges 
spricht vom optimalen  
 

 
Dynamikbereich, wenn wir es schaffen, immer zwischen Erregung (Sympathikus) und 
Immobilität (dorsaler Vagus) und der sozialen Interaktion (ventraler Vagus) uns hin und her zu 
bewegen, und wir selbst dies schaffen. Dann findet Wohlbefinden statt, wir können uns 
entwickeln, sind und bleiben mental und körperlich gesund. 
 
Als 12- 16-jährige Schülerin ist mir dies in den Mathematik-Stunden nicht gelungen. Mich 
triggerten die Mathematikstunden jedes Mal, so dass ich meistens weder mit Kampf- oder 
Fluchtreaktionen reagierte, sondern eher mit Immobilität -> ich stellte mich quasi «tot», liess 
es mir gefallen, befand mich nicht mehr in der sozialen Interaktion mit anderen, meldete 
meinen Schmerz auch bei niemanden und so wurden die Schulstunden konstant von 

 
15 Wenn der Organismus auf der Basis von (bewusster oder unbewusster) Sinnesinformation eine Situation als unsicher bewertet, versetzt er 
sich in Kampf- oder Fluchtbereitschaft. 
16 Er wird oft auch Ruhe- oder Erholungsnerv genannt, da dieses Nervensystem für die Regenerierung, den Stoffwechsel und den Aufbau von 
Reserven verantwortlich ist. 
 

Abbildung 10: Polyvagal-Kreis nach Dr. Stephen Porges, Polyvagal-Theorie 
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Unsicherheit und Versagensängsten geprägt. Da der damalige Lehrer mich öffentlich 
blossstellte und Missbrauch über viele Jahre betrieb, war dies der fruchtbare Boden, damit 
das Trauma überhaupt entstehen konnte. Auch hier hätte mir Unterstützung von aussen 
geholfen, sich meiner Gefühle und Ängste bewusst zu werden, diese zuzulassen und mögliche 
Lösungsansätze zu entwickeln, da ich selbst nicht in der Lage war, dies selbst zu tun und auch 
keine Hilfe einforderte. 
 
Die Theorie nach Porges und deren Anwendungsmöglichkeiten hier näher auszuführen, 
würde den Rahmen dieser Diplomarbeit sprengen, erscheinen mir jedoch sehr interessant. 
 
Ich bezeichne dieses Erlebnis als absolute Triggersituation, die mir auch später im Leben 
immer wieder begegnete. Ich meine damit, wenn ich etwas leisten, mich beweisen sollte, 
wenn die Rolle «des Lehrers» im Raum sehr präsent war. Hat sich, und wenn ja, etwas 
verändert? Und wie gehe ich heute damit um?  
 
Natürlich verfolgte mich dies konstant, dies insbesondere in beruflichen Situationen, im 
späteren Studium, in meinen vielen Weiterbildungen bis hin zum Studium der Prozessarbeit. 
Meine Identifikation mit «der Leisterin», es zu etwas zu bringen, anerkannt zu sein, Erfolg 
haben zu wollen, zeigten sich überall. Ebenso auch im privaten Bereich. Da war es eher der 
Wunsch, dazu zu gehören, Teil davon zu sein, sei es im Freundeskreis oder in Beziehungen, 
ebenso in Liebesbeziehungen. Dies konnte sich u.a. darin zeigen, dass ich relativ schnell – 
heute würde ich sagen – von meinen Gefühlen überflutet wurde, nicht wusste, wie ich damit 
umgehen kann. Oder ich zog eine Show ab, um ja nicht zu zeigen, wie es mir innerlich wirklich 
ging. Oder ich wurde zur «Dramaqueen», reagierte völlig überzogen oder in der Situation 
unangebracht und machte oft aus einer Mücke einen Elefanten. Viele Jahre, sicherlich bis in 
meine Mitvierziger – war dies ein ständiger innerer und äusserer Kampf. Man kann dies so 
verstehen, dass es eine typische Traumafolge der alten Stressreaktion ist, die sich in der Form 
von erhöhter Aufmerksamkeit und Überschwemmung zeigt.  
 
Es gab nebst vielen, ein Schlüsselseminar während meiner Ausbildung «Trauma & Holz 
verbrennen», welches von Marianne Verny und Marianne Sinner geleitet wurde. An diesem 
Seminar habe ich die Aufarbeitung meiner eigenen Ahnengeschichte anhand einer 
Retrospektive, welche Generationen zurück ging, genauer untersucht. Wir hatten die eigene 
biografische Landkarte erstellt und verschiedentliche Ereignisse, mütterlicher- wie 
väterlicherseits dargestellt. In der Reflexionsarbeit gemeinsam mit einem Peerkollegen ist mir 
so vieles aufgefallen und konnte auf die jeweils anderen Seiten gehen – sprich meine Eltern 
und auch meine Ahnen – so besser wahrnehmen. Es war bedeutsam, auch ihre Geschichten 
und Umstände zu sehen und zu spüren, wo ihre schmerzvollen Erlebnisse herrührten. Dies 
war eine sehr emotionale und tiefe Arbeit und hatte mich sehr berührt. Unterstützend half, 
dass mein Peerkollege als mit-sehender, mit-wahrnehmender «Zeuge/Beobachter» es 
ermöglichte, dass ich als Erzählerin selbst in die beobachtende Position kam, ohne zu stark 
überschwemmt oder vereinnahmt zu werden. Ein weiterer wichtiger Moment in diesem 
Seminar war mein Dazulernen und Verstehen der verschiedenen Arten von Scham. Ich mag 
mich erinnern, als wäre es erst gerade gewesen, dass mich dies sehr bewegte, ich emotional 
stark reagierte – mir liefen die Tränen nur so hinunter und ich spürte grossen Schmerz, als ich 
zu realisieren begann, was mir damals als kleines Kind fehlte, und was auf der emotionalen 
Ebene nicht erfüllt wurde. Dies war ein starker Moment, mich so zu spüren und 



Diplomlehrgang in Prozessorientierter Psychologie am IPA, Zürich  

Diplomarbeit Barbara Leuner Corpina   45 

wahrzunehmen und ich konnte es zulassen, tiefer zu forschen. Es war, als wäre das Eis für den 
Zugang zum Spürkanal gebrochen.  
 
Ich begann mich allmählich in meinem näheren Umfeld, erstmals bei meinem heutigen 
Ehemann und bei engen Freunden über meine Gefühle und tiefen Empfindungen zaghaft zu 
äussern, parallel dazu jedoch alles wieder runterspielend. Es brauchte noch einige Zeit, bis ich 
mich selbst wirklich ernst genug nahm und tiefer tauchen konnte. Auch in den ersten Jahren 
meines Studiums der Prozessarbeit, damals beim DDI (Deep Democracy Institute), konnte ich 
es noch nicht zulassen. «Es» meint meine sekundären Anteile, wie Körperwahrnehmungen 
und Gefühle, also den propriozeptiven Kanal, zu erforschen. Viele Jahre wurde ich in 
entsprechenden Triggersituationen von der alten Stressreaktion überrollt. Mit der 
Prozessarbeit lernte ich Schritt für Schritt, mich dem zu stellen und alte Muster aufzulösen.  
 
Im Frühjahr 2019 tauchte ein mächtiges Körpersymptom (eine Urticaria – Nesselfieber am 
ganzen Körper) auf, welches mich definitiv aufhorchen liess. Es bildeten sich unglaublich 
grosse Quaddeln, innen weiss, aussen krebsrot, die brannten, schmerzten und sich am ganzen 
Körper verteilten und immer an neuen Stellen auftauchten. Das Symptom war so heftig, dass 
ich mich in die Allergologie begab und mich behandeln liess. Parallel habe ich verschiedentlich 
mit prozessorientierten Methoden gearbeitet, um die tieferliegenden Informationen und ein 
besseres Verständnis zu erhalten. Folgende Intervention – wir nennen dies in der 
Prozessarbeit eine Symptomarbeit - war sehr hilf- und erkenntnisreich: 
 
In einer Sitzung mit einem meiner Supervisoren/Lehrern am IPA habe ich mich der Urticaria 
dahingehend genähert, als dass ich vorab kurz inhaltlich über das Entstehen sowie 
Wahrnehmen des Symptoms erzählte. Danach entschied ich mich, selbst zum 
Körpersymptom zu werden, in dessen Energie und Qualität einzusteigen und mich von 
meinen Körperempfindungen und Wahrnehmungen leiten zu lassen: 
 

 Ich setzte mich auf den Boden, nahm ein paar tiefe Atemzüge und spürte in die Quaddeln hinein. Es 
begann zu brennen, und die roten Flächen kamen mir wie Feuer vor und später wie einen Vulkan, der 
bald ausbrach.  
 

 Mein Körper neigte sich immer wie mehr zum Boden, meine Hände und Arme fingen an, tief nach 
etwas zu graben und mit «dem grösser Machen» dieser Bewegung hatte ich das Gefühl, dass ich aus 
dem Erdinneren etwas zu schöpfen begann, nach oben beförderte. Meine Bewegungen wurden immer 
wie heftiger und plötzlich bäumte ich mich auf, die Arme rasch nach oben schnellend und ich begann 
laut zu werden, beinahe zu schreien. «Lasst mich alle in Ruhe, ich will Euch nicht hören, nicht sehen, 
nicht begegnen. Lasst alle Eure gut gemeinten Vorschläge, Ideen und Meinungen an mir vorbeiziehen. 
Ich weiss selbst, was ich will, was ich kann. Ich habe meinen eigenen Rhythmus. Ich bin stark und ich 
puste alles weg. Ich kann Euch vernichten, wenn ich will!» 
 

 Dieses und mehr schnellte aus mir heraus und die gesamte Erfahrung hatte etwas sehr Entlastendes 
und Befreiendes sowie schlussendlich etwas Beruhigendes. Gleichwohl spürte ich eine unglaubliche 
innere Kraft, die mir da zur Verfügung steht.  
 

 Es dauerte einen Moment, bis ich diese Erfahrung zu mir nehmen und überlegen konnte, wie ich diese 
Kraft und diese Energie für mich im Alltag besser integrieren kann. 
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Da zeigte sich ein anderes, mein wirkliches Selbst in mir. Nämlich dasjenige, welches genau 
weiss, was sie will und braucht. Diejenige, die eine grosse Kraft und Energie in sich hat, um 
ihren Herausforderungen zu begegnen, dem eigenen Tempo und Rhythmus folgend. 
Zusätzlich realisierte ich, dass ich gar nicht schnell im Lernen bin, dass ich mich langsam und 
sehr feinfühlig an Neues herantasten muss, dass ich sehr viel Zeit und Ruhe benötige, um 
Neues zu verarbeiten und so Schritt für Schritt zu mir selber zu gelangen. Heute würde ich 
sagen, dass ich durch diese Intervention eine wahrhaftige Metamorphose erlebte, die nicht 
nur eine heilende Wirkung, mehr noch ein neues Bewusstsein und Grundgefühl für mich 
selbst hervorbrachte. Ich kenne mich besser, weiss, wo meine Grenzen sind, indem ich sie viel 
rascher spüre, dem nachgehe, forschend und liebevoll und meine Schlüsse daraus ziehe und 
mich so verhalte, dass es in der gegebenen Situation für mich stimmt.  
 
So hat sich ebenso die Rolle «des Lehrers» im Aussen verändert. Sie hat eine andere 
Dimension, ein anderes Verständnis erhalten. Ich projiziere viel weniger, und wenn, dann nur 
noch ganz kurze Zeit, auf mein Gegenüber – bemerke, was es mit mir zu tun hat und 
prozessiere dies entsprechend. Dabei stelle ich u.a. fest, dass die Rolle «des Lehrers» schon 
früh in meiner Kindheit präsent war. In meinem Familiensystem war diese omnipräsent, mir 
wurde vorgelebt, was richtig/falsch und gut/schlecht war. Da waren ganz viel «Wissende» 
anwesend. Interessanterweise übernahm ich dies ja in meinen «Lehrerligs-Schüelerligs-
Spielen», damals in meiner Kindheit, als ich selbst die Rolle der Lehrerin einnahm. Heute hat 
sich eine wohlwollende innere «Lehrerin» entwickelt. Ich wäge für mich selbst ab, was jetzt 
«richtig» und «gut» für mich ist, kommuniziere dies im Aussen und begegne möglichen 
Konflikten offensiver als früher. 
 
Ebenso die Glaubenssätze, welche aus frühester Kindheit bestanden; auch diese haben sich 
ziemlich verflüchtigt. Nun weiss ich mehr über mich, und ich traue mir selbst wieder und 
gestehe mir zu, was in konkreten Situationen machbar und möglich ist. Oder wenn nicht, 
dann kann ich mit einem gesunden Abstand oder Distanz besser damit umgehen, sprich, zu 
mir selbst stehen. Mein Leben ist dadurch sehr viel entspannter und einfacher geworden. Da 
gilt es, dran zu bleiben, selbstverständlich hört die Reise nie auf, jedoch ein Gefühl der 
Gelassenheit, der inneren Ruhe und der Selbstliebe offenbaren sich immer mehr. Was für ein 
wunderbares Leben! 
 
Aus dem Grunde, alles selbst erfahren zu haben und gut zu kennen - deshalb möchte ich 
Menschen mit ihren Konflikten und Schwierigkeiten therapeutisch begleiten und 
unterstützen. Dadurch habe ich auch die Diversität gewählt, das Anderssein – meinem 
Lebensmythos folgen, der mich dabei wunderbar unterstützt. 
 
 
  



Diplomlehrgang in Prozessorientierter Psychologie am IPA, Zürich  

Diplomarbeit Barbara Leuner Corpina   47 

Interventionsmöglichkeiten mit meinem prozessorientierten Wissen 
Wenden wir uns der Praxis zu und überlegen, wie ich aus heutiger Sicht mit meinem 
prozessorientierten Wissen diese 16-jährige Schülerin als Therapeutin hätte unterstützen 
können. 
 
Einen sicheren Boden schaffen und die Körperwahrnehmung schulen 
Da beim damaligen Erlebnis niemand als Unterstützung, sprich keine mitfühlende 
Zeugenschaft im Aussen vorhanden war, würde ich zuerst einen sicheren Boden für die 
gemeinsame Arbeit legen und achtsam sein, wie die Schülerin mit Nähe und Distanz umgehen 
möchte: Wo und wie sitzen oder stehen wir im Raum? Was braucht sie, um gut 
anzukommen? Weiter ist wichtig, viel Raum und Zeit und Langsamkeit zu praktizieren. 
 
Den Körper wahrnehmen, die innere Beobachterin installieren und den Impulsen folgen: 

 Erzähle mir von einem schönen Moment in Deinem Leben. Zu welcher Zeit hattest Du ein Gefühl von 
Leichtigkeit und Lebendigkeit? Wie war das und was machte diesen schönen Moment aus? 
 

 Wo und wie in Deinem Körper spürst Du dies? Kannst Du dort hingehen und die Erfahrung vertiefen? 
Dort einen Moment verweilen. Was spürst Du genau, was noch und was noch...? 
 

 Lass Dich nun dazu bewegen. Folge Deinen Impulsen und lass es einfach geschehen. Manifestiere 
diesen Ort in Deinem Körper, mach die Bewegung grösser und bewege Dich oder mache eine 
Handbewegung dazu, die das noch verstärkt, damit Du richtig spürst, wo dies im Körper ist. Vielleicht 
gibt es Töne oder ein Lied dazu, welches gesungen werden will. Geniesse diesen Moment, bleib so 
lange dort, bis Du eine innere Ruhe, eine Gelassenheit spürst. Nimm Dir Zeit dafür. 
 

 Wie war diese Erfahrung für Dich? Wie könntest Du dieses Gefühl der inneren Ruhe und Gelassenheit in 
Deinem Alltagsleben vermehrt integrieren? Wer oder was könnte Dich dabei unterstützen? 
 
 

Weiter könnten Übungen zu verschiedenen Atemtechniken und Achtsamkeits-Trainings 
(Mindfulness)17 unterstützend wirken. Vor allem durch «Gewahr-sein», das, was gerade in 
unserem Körper passiert; dies zu spüren, die feinen Signale aufzunehmen, den Impulsen zu 
folgen und dies regelmässig zu praktizieren. Dadurch können wir ein erhöhtes 
Körperbewusstsein entwickeln und der Spürsinn (propriozeptiver Kanal) wird primärer.  
 
Zu sich finden, in sich ruhen lernen – das innere Selbst entdecken 
Dazu würde ich eine Herz-Hirn-Meditation vorschlagen. Forscher des Instituts of HeartMath® 
https://www.heartmath.com/ haben entdeckt, dass Ärger, Angst, Wut, Frust etc. den 
Rhythmus des Herzens unregelmäßig bis chaotisch werden lassen. Sie können genau ablesen, 
wie hoch der aktuelle Grad an Erschöpfung bzw. Stressbelastung gerade ist. Mit der 
Herzintelligenz® haben die Forscher eine Methode entwickelt, einen regelmässigen auf- und 
abschwingenden Rhythmus zwischen Hirn und Herz zu erzeugen – die so genannte 
Herzkohärenz. Sie erreichen wir durch eine ebenso einfache wie effektive Atem- und 
Fokussierungsübung. Mit dieser Sprache des Herzens beeinflussen wir unser emotionales 
Gehirn und damit unsere Emotionen am Ort ihres Entstehens.  
 

 
17 Achtsamkeit ist die grundlegende menschliche Fähigkeit, voll präsent zu sein, sich bewusst zu sein, wo wir sind und was wir tun, und nicht 
übermässig zu reagieren oder von dem, was um uns herum geschieht, überwältigt zu werden. Es gibt immer mehr Forschungen, die zeigen, 
dass, wenn wir unser Gehirn zur Achtsamkeit trainieren, wir tatsächlich die physische Struktur des Gehirns verändern können. 

https://www.heartmath.com/
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Übungsanleitung zu Hirn-Herz-Kohärenz: 
 Mache es Dir in Deiner Sitzposition so gemütlich wie möglich. Du kannst Dich auch hinlegen, wenn das 

angenehmer für Dich ist. Die Augen kannst Du schliessen, wenn Du möchtest. 
 

 Shift Focus: Fokussiere Dich auf Dein Herz. Wenn Du magst, kannst Du dies verstärken, indem Du 
Deinen Finger oder Deine Hand auf Deine Herzgegend legst.  

 
 Shift Breath: Verlangsame nun Deinen gewohnten Atemrhythmus, EIN und AUS, EIN und AUS – Du 

kannst auch zwischen dem Ein- und Ausatmen eine kleine Pause machen und den Atem anhalten. EIN 
und AUS, EIN und AUS. Immer den Fokus ebenso auf Dein Herz legen. 

 
 Shift Feeling: Wähle nun aus einem dieser 4 Begriffe denjenigen aus, der Dir gerade wichtig ist: 

Dankbarkeit (Gratitude), Mitgefühl (Compassion), Fürsorge (Care) oder Wertschätzung (Appreciation). 
Atme im langsameren Rhythmus weiter, konzentriere Dich auf Dein Herz und sage Dir innerlich alles, 
wofür Du dankbar bist, Dich geschätzt fühlst oder Fürsorge trägst oder wofür Du mitfühlst. 

 
 Mache dies mind. während 3 Minuten, wenn möglich täglich und lasse es zu Deinem Ritual werden. Viel 

Spass dabei! 

 
Arbeit mit der Grenzfigur der Mutter 
Die Grenzfiguren Mutter und Lehrer sind zentral in der erlebten Erfahrung. Diejenige des 
Lehrers wurde bereits diskutiert, weshalb ich hier gerne mit der Rolle resp. Grenzfigur der 
Mutter arbeiten würde: 
 

 Mache die Grenzfigur/die Rolle der «Mutter» sowie Dich selbst im Raum sichtbar. Positioniere dazu 
zwei Stühle im Raum, die diese beiden Rollen darstellen. Zwei Markierungen zu den Stühlen erinnern 
Dich daran, wo sich welche Rolle befindet. 
 

 Stelle Dich nun ausserhalb der beiden Rollen auf und erkläre kurz den Verlauf der Diskussion 
untereinander: z.B. «Sie sagt: «Du muss einfach noch mehr lernen, dann schaffst Du es, gib Dir mehr 
Mühe». Du antwortest: «.....» und so geht es weiter und hin und her. Wenn Du Dich nicht mehr genau 
an die Situation erinnern kannst, träume Dich in sie hinein und agiere daraus heraus. 
 

 Nun geht es darum den Kern der Erfahrung beider Rollen zu erfassen. Setze Dich zuerst auf den Stuhl 
der Rolle A (Deine Rolle). Rufe Dir in Erinnerung, was die zentralen Inhalte davon sind und mit welchen 
Gefühlen sich diese Rolle in ihrem Verhalten zeigt. Was bewegt die Rolle? Wieso ist sie so 
leidenschaftlich mit ihrem Inhalt verbunden? Verdeutliche dies so, dass der Kern Deiner Rolle spür- und 
sichtbar wird. Versuche z.B. dies so zu formulieren: «Ich bin eine Bezirksschülerin und lerne bereits sehr 
viel. Bis anhin war ich immer gut. Ich kann nicht noch mehr lernen. Die Situation mit dem Lehrer belastet 
mich sehr, ich fühle mich hilflos und benötigte Deine Unterstützung». 
 

 Nun wechsle die Position und setze Dich auf den Stuhl Deines Gegenübers (die Rolle der Mutter). 
Versuche nun diese Gegenrolle in der gleichen Vorgehensweise zu erforschen. Das wird Dich ev. ein 
bisschen Überwindung kosten, gebe Dir einen Ruck: Es lohnt sich! Beginne auch hier mit den Inhalten 
und drücke diese so aus, wie sich die Person ausdrückt. Lasse Dich dann auch auf die Gefühle ein, die 
dann aufsteigen mögen. Was fühlt diese Person in dieser Rolle? Was steckt dahinter? Versuche ebenso 
auf den Kern der Gegenrolle zu gelangen, indem du z.B. Sätze ausdrückst, wie: «Ich als Deine Mutter 
möchte nur das Beste für Dich. Du hast die Möglichkeit Dich zu bilden, was mir weniger zur Verfügung 
stand. Ich habe Deinen Schmerz und Deine Verzweiflung mit dem Lehrer bis anhin gar nicht 
wahrgenommen, Du hast ja nie etwas dazu gesagt». 
 

 Sobald du das Gefühl hast, den Kern beider Rollen erfasst zu haben, verlasse die beiden Stühle und 
nehme ein paar Schritte Abstand und gehe in eine Metaposition. Was ist aus dieser Position heraus für 
Dich als Kern der Gegenrolle ebenfalls erkennbar? In welchen Situationen sass ich ebenfalls mal auf 
diesem Stuhl und unter welchen Umständen würde ich ebenso wieder darauf sitzen? Es sollte dir 
gelingen, mindestens zu einem Prozent wirkliche Einfühlung für die Gegenrolle zu finden. 
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 Nun wird es kreativ: Was denkst Du aus dieser neuen Perspektive heraus über das vorhandene 
Spannungsfeld? Was siehst Du für Möglichkeiten, wie das Ganze einen anderen Weg nehmen könnte? 
Kannst Du Dir eventuell vorstellen, deine Rolle temporär zu verlassen und auf die Gegenseite zu 
wechseln? 
 

 Setz dich nochmals auf Deinen Stuhl und versuche, einen neuen Weg einzuschlagen. Formuliere 
konkrete Sätze, die einen Richtungswechsel bewirken könnten. 

 
ProcessMind-Übung (earth-based psychology) 
Wie weiter oben im Text erwähnt, nutzen wir in der Prozessarbeit ebenso das universelle 
Wissen, um zu neuen Erkenntnissen und Erfahrungen zu gelangen. Deshalb hier eine 
exemplarische Übung dazu:  
 

 Wähle einen Konflikt, an dem Du beteiligt bist. Beschreibe den Konflikt und Dein Anliegen. Beschreibe 
den Konflikt der beiden Parteien und was Du darin machst. 

 
 Entspanne Dich, mach es Dir auf dem Stuhl bequem und spüre in Deinen Körper. Wo würdest Du sagen, 

ist im Moment Dein echtes und tiefes Selbst lokalisiert? Mache Raum für diese Erfahrung. Wenn Du 
diesen Ort gefunden hast, frage Dich, wo es einen geografischen Ort gibt – einen Platz auf der Erde – 
der sich ein bisschen wie dieses Körpergefühl anfühlt oder an den Dich diese Körpererfahrungen 
erinnern? 

 
 Gehe in Deiner Vorstellung an diesen Ort und lasse ihn auf Dich wirken. Nimm Dir Zeit und den Raum, 

wirklich für einen Moment dort zu sein und die Geisteshaltung zu finden, die zu diesem Ort gehört. 
Versuche, ein bisschen eins zu werden mit diesem Ort, quasi zu diesem Ortsgeist zu werden. 

 
 Wenn Du so weit gekommen bist, versuche nun diese Perspektive oder Geisteshaltung zu behalten, 

während Du auf den oben beschriebenen Konflikt blickst. Du bist diese Geisteshaltung. Du bist dieser 
Ort, lebst schon länger dort. Was siehst Du neu? Welche Einsichten gibt es? Welchen Ratschlag oder 
Tipp oder neue Direktive hast Du an Dich selbst? Schau mit diesem Ort auf das Geschehen, auf die 
Konfliktsituation. 

 

 
Ich habe mich bewusst bei den aufgeführten Interventionen primär auf Körperwahrnehmung, 
auf Ruhe und Gelassenheit lernen, respektive dies zuzulassen, fokussiert. Es erschien mir 
wichtig, den Spürkanal zu entdecken, zu vertiefen und zu praktizieren, um die notwendige 
Sicherheit und eigene Verbundenheit entstehen lassen zu können. In einem weiteren Schritt 
gibt es dann die Auseinandersetzung mit den Grenzfiguren und sich diesen forschend nähern. 
Abschliessend wählte ich eine earth-based Übung (ProcessMind), wie ich sie selbst viele Male 
erleben und erfahren durfte. Durch eine externe Unterstützung, einer Therapeutin, eine ihr 
wohlgesinnte, mitfühlende Zeugin zur Seite zu stellen, die neugierig, empathisch und wertfrei 
zu- und hinhört und für sie da ist und gleichwohl zu Beginn die Co-Regulation übernimmt und 
im Laufe der Zeit dies in die Selbstregulation übergehen könnte. 
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3.2 In junger Ehe: ein Lern- und Tummelfeld 
 

Gegen Ende meiner KV-Lehre lernte ich meinen damaligen Partner in einem Tanzlokal 
kennen, verliebte mich unsterblich in ihn und binnen 3 Monate war ich Zuhause aus- und bei 
ihm eingezogen. Ich war angezogen von seiner Art, wie er mich umwarb, konstant an meiner 
Seite war, mich mit Liebesbriefen, Geschenken und seiner unglaublich charmanten Art in 
seinen Bann zog. Es gab ein Gefühl von «kein Entrinnen». Binnen kürzester Zeit stellte er mich 
seiner Mutter im bayrischen Allgäu vor, wir unternahmen Wanderungen, spontane Ausflüge 
ins Tessin, verbrachten eine romantische Zeit, ich fühlte mich so weiblich und begehrt. Ich 
fühlte mich so erwachsen und vor allem gebauchpinselt, als seine Mutter mir bereits beim 
ersten Besuch mitteilte, dass sie so froh wäre, dass er endlich eine anständige Frau an seiner 
Seite habe, die wisse, was sie wolle, eine solide Ausbildung hätte und mit beiden Beinen auf 
dem Boden stünde. Er sah blendend aus, war sportlich, ein guter Tänzer, verfügte über einen 
herrlichen Humor, hatte Familiensinn und war rundum ein Mensch, mit dem man gerne 
zusammen war.  
 
Er war damals als Physiotherapeut im Kantonsspital Aarau tätig. Nach meiner KV-Lehre wollte 
ich ursprünglich für längere Zeit ins Ausland; in die USA oder nach England. Schlussendlich 
war ich lediglich noch drei Wochen in Cambridge/UK und hatte fürchterliches Heimweh. Nach 
meiner Rückkehr zog ich umgehend bei ihm ein und alles schien perfekt. Wir heirateten als 
ich knapp 21 Jahre alt war, machten eine sechswöchige Hochzeitsreise nach Thailand, 
Malaysia und Singapur. Nach unserer Rückkehr kündigte ich meine Arbeitsstelle, ich war 
damals als Sekretärin in einer Produktionsfirma tätig und wir machten uns gemeinsam 
selbständig. Wir mieteten ein Haus mit Geschäfts- und Wohnräumlichkeiten und bauten es 
um. Daraus wurde ein Gesundheitszentrum mit Sauna, Solarium, Physiotherapie und 
Kosmetikstudio. Ich fühlte mich so mitten im Leben, verheiratet mit einem tollen Mann, war 
selbständige Unternehmerin und führte das Geschäft administrativ und war somit für 
sämtliche kaufmännischen Belange verantwortlich. 
 
Nach ein paar Jahren schliffen sich gewisse Muster ein; er zeigte grosses Interesse an teuren 
Luxus- und Sportwagen. Dies hätte mir schon zu Beginn unserer Beziehung auffallen müssen, 
denn schon damals fuhr er mit einem getunten und tiefergelegten Golf GTI vor. Sein Hang zu 
diesen auffälligen und ebenso teuren Autos, die wir uns eigentlich gar nicht leisten konnten, 
wurde zur Belastung. Nicht nur, dass ich daran weder Spass hatte, noch einen Sinn darin sah, 
es war das Streitthema Nummer eins. Ich fühlte mich oft unverstanden, wurde unglücklich 
und fing an, mich zurückzuziehen. Er hingegen pflegte nach wie vor sein Hobby und war 
immer öfters abends alleine mit seinen Freunden unterwegs. Nach dem Abort mit 24 Jahren 
begann sich bei mir innerlich einiges zu verändern. Ich fing an, mir Fragen zu stellen, was ich 
in und für mein Leben wollte. Ich hinterfragte mich, ihn, unsere Beziehung und begann mich 
für psychologische Zusammenhänge, für das «Mensch sein und werden» zu interessieren. Ich 
begab mich in eine Therapie und gute 1.5 Jahre später reichte ich die Scheidung ein. Hinzu 
kam, dass er sich dem weiblichen Geschlecht doch sehr zugetan fühlte und es entging mir 
nicht, dass hier oder da eventuell mehr als nur Interesse vorhanden war. Mir genügte es 
längst nicht mehr, an Partys mit vielen – oft unbekannten - Menschen zu sein oder 
oberflächliche Bekanntschaften zu pflegen; mir fehlte der Tiefgang, das Wirkliche, das 
Wichtige und das Sinnvolle. Was dies für mich bedeutete, wusste ich damals überhaupt nicht, 
ich wusste lediglich, dass das Leben, welches ich so führte, nicht das meinige war. Es fühlte 
sich so an, als würde ich das Leben von jemand anderem leben.  
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Ein Jahr später war ich frisch geschieden, lebte in Zürich, genoss das Leben und freute mich 
auf meinen anstehenden Studienbeginn der Betriebswirtschaft. Die Zeit verbrachte ich damit, 
mich in neue Themen zu vertiefen, reiste viel ins Ausland, in andere Kulturkreise und genoss 
es, das zu tun, wonach mir gerade war. Mein neues, freies Leben fühlte sich gut an. Ich 
studierte 3 Jahre Vollzeit an der HWV (heutige FH) in Olten. All das neue Wissen, welches sich 
vor mir ausbreitete, sog ich in mich hinein, mit viel Lust und Spass am Lernen, am Eintauchen 
und Zeit verbringen mit Menschen, die ähnlich wie ich unterwegs waren. Durch das Studium 
konnte ich im Anschluss andere Funktionen in Organisationen wahrnehmen und das Lernen 
und Erfahrungen machen, waren einfach grossartig. Ich spürte damals schon, dass sich eine 
neue Welt auftat, in der ich mich zwar zuerst zurechtfinden musste, jedoch trieb es mich 
immer weiter voran – bis sämtlichen anschliessenden Weiter- und Ausbildungen mich zu 
meiner neuen Heimat, der Prozessarbeit, führten. In dieser Lebensphase empfand ich dies 
alles eher als Erfolg und kaum als Scheitern. Ich wusste, was ich will und zog es durch. 
Lediglich der Fakt, dass ich so jung geschieden war, wurde von Aussen als Scheitern beurteilt. 
Ich wollte es besser machen als meine Mutter, mich nicht kleinhalten lassen und in meiner 
Kraft stehen. Dies war mir jedoch natürlich zum damaligen Zeitpunkt weder klar, noch konnte 
ich dies in mein Leben bewusst integrieren. 
 

Aufzeigen einer konkreten Situation 
Ich mag mich an eine Situation erinnern, ca. ein halbes Jahr, bevor ich die Scheidung 
einreichte, als es mir sehr schlecht ging, ich traurig und verzweifelt war und nicht wusste, 
wohin mich der Weg führte. Ich besuchte meinen Bruder und bei einem feinen Nachtessen, 
brach es aus mir heraus: ich weinte fürchterlich und schluchzte und fragte meinen Bruder: 
«Muss ich es jetzt, auch wenn ich vor einigen Jahren JA zu dieser Ehe gesagt habe, nun 
durchziehen? Muss ich bei ihm bleiben, versuchen, das Beste daraus zu machen? Darf ich mich 
wieder abwenden? War’s das jetzt?». Solche oder ähnliche Fragen schossen aus mir heraus, 
ich zerbrach beinahe und konnte nur noch Weinen.  
 
Mein Bruder, sichtlich erschrocken über die Heftigkeit meines Ausbruchs, nahm mich 
fürsorglich in seinen Arm und tröstete mich. Ich weinte lange, bis ich schlussendlich erschöpft 
zur Ruhe kam und wieder klarer denken konnte. Gleichzeitig schämte ich mich fürchterlich, in 
meiner Ehe versagt zu haben, noch so jung und schon so viel erlebt, zu spüren, was nicht 
(mehr) zu mir passte oder möglicherweise gar nie zu mir gepasst hatte. Ich begann, mich 
abzuwerten und innerlich zu beschimpfen, wie naiv ich denn in diese Situation hineingeraten 
sei, hätte es doch besser wissen oder spüren müssen – von Beginn an. So viele Anzeichen 
waren da, ich sah sie einfach nicht, konnte oder wollte sie nicht sehen. Vorwürfe über 
Vorwürfe – beinahe endlos. 
 
Mein Bruder versuchte, mich zu beruhigen, ich sei doch noch jung, hätte das ganze Leben 
noch vor mir und könne alles erreichen, was ich mir wünsche. Er sei für mich da und was auch 
immer ich entscheiden werde, er stehe hinter mir. 
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Prozessstruktur 
In der beschriebenen konkreten Situation zeigt sich folgende Struktur: 
 

 
 
 
zusätzlich zu den Kanälen: 
- auditiv besetzt 
- proprio unbesetzt (spürte mich schon,  
         war jedoch stärker im Kopf) 
- Beziehungskanal unbesetzt 
 
 
Zusätzlich zu den Rängen: 
- tieferer psychologischer Rang als mein  
         mein Bruder 
 
 
 
 
 
 

Vertiefte Analyse der erlebten Situation 
Durch meine eigene Familiengeschichte hatte ich sehr früh gelernt, wie man sich in der 
Gesellschaft und den Normen entsprechend zu verhalten hat, so dass man weder positiv noch 
negativ auffiel. Um möglichst Konflikten aus dem Weg zu gehen, sie nicht zuzulassen, lernte 
ich ebenso, meinen eigenen Gefühlen und Empfindungen wenig bis gar nicht zu trauen und 
wenn, sie dann zu unterdrücken. Durch die gescheiterte Ehe meiner Eltern und die 10 Jahre 
zuvor in dieser Familie lebend, hatte ich keine positiven Vorbilder von Vater und Mutter, von 
Ehepartnern erfahren, auch nicht, wie es sich in einer liebenswürdigen und 
vertrauenswürdigen Umgebung aufgewachsen zu sein, anfühlt. Ich denke, dass meine erste 
sehr frühe Ehe eine Flucht war, mich dieser Atmosphäre und den damit verbundenen 
einschneidenden wie auch schmerhaften Erlebnissen zu entziehen. Es gab ebenso wenig 
einen sicheren Ort, wo vertrauenswürdige und liebevolle Zuneigung dazu gehörten. So baute 
ich mir meine eigene innere Welt, spielte viel mit mir alleine und kapselte mich von 
Emotionen und Gefühlen kontinuierlich ab. 
 
Als dann mit knapp 19 Jahren mein erster Ehemann in mein Leben trat, war ich – wen 
wundert’s – von der erhaltenen Aufmerksamkeit, von seinem Charme, das Werben um mich 
umso mehr beeindruckt, und ich schwelgte richtiggehend in diesem Bad der positiven 
Gefühle und Empfindungen – nun endlich wahrgenommen und gesehen zu werden. Und 
dann noch als Frau in ihrer Weiblichkeit. Eine Explosion der Gefühle war über Monate 
konstant vorhanden. Vielleicht schon da befand ich mich in einem kontinuierlichen VBZ 
(veränderten Bewusstseinszustand), der mich immer weiterträumen liess und mich antrieb, 
diese Gefühle, Empfindungen und Erfahrungen, um alles in der Welt nicht loszulassen. 
Gleichzeitig gehörte ich dazu, ich war Ehefrau, hatte einen Mann, der in der Gesellschaft 
angesehen und gern gesehen war. Gleichzeitig wurde ich mit 21 Jahren zur Unternehmerin, 
mit vielen Pflichten und Verantwortlichkeiten, die ich jedoch gerne annahm. Ich orientierte 

Abbildung 11: Prozessstruktur in der ersten Ehe (eigene Darstellung) 
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mich sehr nach dem Aussen, daran, was die Norm war, was generell so erwartet wurde und 
verhielt mich entsprechend. Nicht zuletzt heisst das auch, dass ich in dieser ersten Ehe viele 
sekundäre Anteile realisiert, jedoch noch nicht integriert, also nicht hatte primär werden 
lassen können. Ich begab mich in eine emotionale Abhängigkeit. Die Scheidung war dann 
schlussendlich eine Integration der sekundären Stärke. 
 
Um ein vertiefteres Verständnis der damaligen Situation zu erhalten, beleuchte ich das mich 
damals umgebene Feld und mit seinen Rollen näher: 

 
Die Rolle des «Mainstream» hatte eine 
grosse Kraft und Wirkung auf mich. Ich 
folgte über eine lange Zeit in meinem 
Leben, der Norm, dem, was die Gesellschaft 
dachte und erwartete. Die Gegenrolle des 
«individuellen Weges» war mir ebenso 
lange Zeit unbekannt, beziehungsweise 
hatte ich wenig Ahnung oder eine Idee, wie 
sich dieser mir eröffnen könnte. 
 
Die Rolle des «Richters» ist eine ähnliche 
wie die des Mainstreams, mit der 
Differenzierung, dass jemand «richtet» und 
sagt, dass eine Scheidung die absolut letzte 
Lösung ist und zu vermeiden wäre. Man 
muss sich nur mehr Mühe geben oder es 
einfach aushalten, denn schliesslich hat da 
jemand JA dazu gesagt. 
 
 

 
Als Gegenrolle steht die «Angeklagte», welche sich nicht an die Normen und Vorgaben hält 
und folglich zu verurteilen ist und gleichwohl aufzeigt, dass hier ein Scheitern passiert ist. 
 
Was in Abbildung 12 (in grüner Schrift) fehlte, waren die beiden Rollen der «mitfühlenden 
inneren Beobachterin» sowie die Gegenrolle der «äusseren Zeugenschaft». Ich hatte in der 
Zeit meiner ersten Ehe ebenso während vielen Jahren, keinen Zugang zu meiner inneren 
mitfühlenden Beobachterin. Durch das «nicht gelernt zu haben», sich selbst liebevoll 
zuzuhören, hinzufühlen, wie es mir mit schwierigen oder schmerzvollen Situationen eigentlich 
wirklich geht, war dies sozusagen nicht existent. Und wenn ich etwas anfing zu spüren, dann 
drückte ich es weg – nach dem Motto: was nicht ist, gibt es nicht. Im Äusseren gab es die 
Zeugenschaft ebenso wenig, ausser im Moment bei meinem Bruder: da ist er zum liebevollen 
und mitfühlenden Zeugen geworden. An diesem Abend habe ich das erste Mal erlebt, wie es 
ist, wenn man sich öffnet und ein Gegenüber präsent ist, der mit Zuneigung und Mitgefühl 
reagiert. Dies war für den Moment wunderbar, zu erfahren. 
 
Wenn ich die Rolle der «Richterin» im grösseren Rahmen betrachte, fällt mir auf, dass ich 
damit über lange Zeit ebenfalls sehr stark identifiziert war. Wie wusste ich doch – in meinen 
20-iger bis in die Mittdreissiger – was «gut» und «richtig» und ebenso, was «falsch» war. 

Abbildung 12: Rollen im Feld in der ersten Ehe (eigene Darstellung) 
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Mein Denken und Handeln war viel vom Schwarz-Weiss-Denken geprägt. Ich kannte über 
lange Zeit keine Grauzonen oder ein Kontinuum dieser Farben. Dies zeigte sich innerlich wie 
auch äusserlich. Beispielsweise galt für mich: «Wenn Du so oder so nicht willst, dann eben 
nicht.» Es war mir nicht möglich, den eigenen individuellen Weg zu suchen und zu finden, 
mich auf eine neugierige Forschungsreise zu mir selbst zu begeben. Ich hatte keine 
Werkzeuge, keine Tools zur Verfügung und wusste nicht, wie man das macht. Ergo richtete 
ich mich nach dem Mainstream, wie es die Mehrheit der Menschen zu machen pflegte, 
hinterfragte zu wenig und vor allem fragte ich mich selbst nicht wirklich, was ich denn 
brauche, benötige und mir wünsche.  
 
Der Preis, dazu zu gehören, war ein sehr hoher. Es dauerte ein paar Jahre, es war ein subtiler 
Prozess, bis ich begann, wahrzunehmen, dass da einiges schieflief und ich kontinuierlich 
unglücklicher wurde. Ich versagte und bin an der ersten Ehe gescheitert. In welchen Kanälen 
habe ich dies wahrgenommen, woran zeigte sich dies? Obwohl mein propriozeptiver Kanal 
sehr unbesetzt und immer noch wenig zugänglich war, begann ich die ersten Signale des 
Scheiterns doch im Körper zu spüren. Ich fühlte mich unglücklich. Woran ich dies merkte? Ich 
war traurig, weinte viel und war gleichzeitig hilflos, fühlte mich einsam. Die Frage: Wie 
komme ich aus dieser Situation bloss wieder heraus? Da meldete sich gleich wieder der Kopf, 
also war ich im auditiven Kanal. Das «Unglücklich Sein» spürte ich in der Brustgegend, als 
wenn etwas auf mir sässe, mich zu erdrücken drohte. Und es war mir auch oft schlecht, also 
in der Magengegend ein sehr flaues Gefühl und es blubberte dort. Das tiefe Schluchzen und 
verzweifelte Weinen damals bei meinem Bruder beim Abendessen, das waren Tränen von 
einer Qualität des völligen Alleinseins, von tiefer Traurigkeit und Hilflosigkeit. So pendelte ich 
immer zwischen dem propriozeptiven und dem inneren auditiven Kanal hin und her. Das 
Gefühl des Scheiterns hatte für mich einen bitteren Beigeschmack: Denn jetzt, wo ich mich 
meinem Bruder offenbarte, musste ich Farbe bekennen, etwas gegen die aktuelle Situation 
tun, handeln, d.h. in die Kraft kommen, die für mich sekundär war. In meinem näheren 
Umfeld getraute ich mich nicht zu öffnen – wahrte nach wie vor das Gesicht und beschloss 
eine Psychologin aufzusuchen, welche mich über Monate begleitete, bis ich die Kraft hatte, zu 
gehen und die Scheidung einzureichen. 
 
Die damalige Beschämung war sehr gross. Ich schämte mich, zuzugeben, dass ich versagt 
hatte. Aus den verschiedenen Grundarten der Scham (Marks, 2015, Scham – die tabuisierte 
Emotion) handelte es sich bei mir um die Anpassungs-Scham. Sie ist nach «Aussen» gerichtet, 
sie orientiert sich an den Blicken, den erwarteten Bewertungen durch die Mitmenschen. Sie 
wird ausgelöst, wenn man die herrschenden Normen und Erwartungen einer Gruppe oder 
Gesellschaft nicht erfüllt. Ich schämte mich dafür, dass ich mit 25 Jahren bereits geschieden 
war. Dies zeigte sich z.B. darin, dass ich auf dem Studentenausweis an der HWV mit einem 
dicken Filzstift den Zivilstand durchstrich, so dass jedem sofort auffallen musste, dass da 
etwas zu verbergen versucht wurde. Über viele Jahre hinweg gab es wenige Menschen in 
meinem näheren Umfeld, die wussten, dass ich eine Scheidung hinter mir hatte. Dies trieb 
mich umso mehr an, es zu etwas zu bringen, im Beruf Erfolg zu haben, mich einem Studium 
zuzuwenden. Betriebswirtschaft zu studieren war zum damaligen Zeitpunkt sicherlich etwas 
Gutes für mich. Ich lernte wirtschaftliche Zusammenhänge besser zu verstehen, lernte 
strukturierter zu denken und es brachte mich an Themenstellungen, die mich früher weniger 
interessierten. Die Berufswelt wurde grösser, das Spektrum und die Bandbreite gefielen mir 
viele Jahre lang. 
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Lasst uns einen kleinen Ausflug in die die Bindungstheorie18 machen. Sie fasst Erkenntnisse 
aus der Entwicklungspsychologie und Bindungsforschung zusammen, die unter anderem 
belegen, dass Menschen ein angeborenes Bedürfnis haben, enge und von intensiven 
Gefühlen geprägte Beziehungen zu Mitmenschen aufzubauen. Diese Konzeption wurde von 
dem britischen Psychoanalytiker und Kinderpsychiater John Bowlby dem schottischen 
Psychoanalytiker James Robertson und der US-amerikanisch-kanadischen Psychologin Mary 
Ainsworth entwickelt. Ihr Gegenstand und damit zugleich jener der Bindungsforschung ist der 
Aufbau und die Veränderung enger Beziehungen im Laufe des Lebens. Die Bindungstheorie 
basiert auf einer Sichtweise der frühen Mutter-Kind-Beziehung, die sich auf die emotionalen 
Bedürfnisse des Kindes konzentriert.  
 
Wenn ich der Theorie folge, dann würde ich mich am ehesten des zweiten Typs, des unsicher-
vermeidenden, zuordnen. Gefühle zeigen, Hilfe und Empathie annehmen fiel mir schwer. 
Meine Bedürftigkeit habe ich lange Jahre hinter einem Panzer oder hinter einer Maske 
versteckt. Mein Selbstwertgefühl war geprägt von Leistungserbringung und Erfolg haben, 
gepaart mit einem Hang zum Perfektionismus. Ebenso verspürte ich wenig Selbstmitgefühl, 
wie weiter oben bereits beschrieben. Zusätzlich, mich als Frau von Welt zu fühlen und immer 
zu wissen, was richtig und falsch ist, also eine scheinbare Unabhängigkeit wahrnehmend, 
gehörte dazu. Meine Eltern nahm ich als eher vermeidend, mir wenig zugetan wahr. Und 
lange Zeit habe ich meine Eltern, insbesondere meine Mutter, stark idealisiert, und ich 
hatte/habe wenig Kindheitserinnerungen. Mir wurde oft, auch schon als junges Mädchen 
gesagt: «Barbara macht das schon, sie kann das – sie braucht wenig Unterstützung». Ich gehe 
hier darauf ein, da es mir einiges erklärt, wie ich mich während vielen Jahren fühlte, wie ich 
lebte, und wie ich mich zeigte. Es geht mir nicht darum, meinen Eltern oder meiner Mutter 
einen Vorwurf zu machen; sie agierten und handelten aus bestem Wissen und Gewissen und 
mit den ihnen damals zur Verfügung stehenden Ressourcen. Es ist für mich eine 
nachvollziehbare Erklärung, weshalb ich so lange Zeit lebte, wie ich lebte. Umso weniger 
erstaunte es mich, als ich in meinen vielen Ausbildungsjahren der Prozessarbeit rasch spürte, 
wie wenig ich zu meinem propriozeptiven Kanal Zugang fand. Vielem war ich mir nicht gewahr 
und es dauerte eine ganze Weile, sprich Jahre, bis ich Schritt für Schritt diese Erfahrungen 
echter zulassen, mich öffnen und mich tiefer erforschen konnte. Dies war nicht einfach und 
ich bin meinen vielen UnterstützerInnen aus tiefstem Herzen dankbar, dass sie mich dabei 
begleiteten und mir immer wieder beistanden. Nach wie vor ist es für mich ein Lernfeld, mich 
meiner Körperwahrnehmung vertrauensvoll zuzuwenden. Und in einem nächsten Schritt den 
Gefühlen und Emotionen eine Stimme zu geben, sprich, mich mitzuteilen, mich zu äussern, 
mich zu zeigen, wie es mir wirklich geht – wer ich zum gegebenen Zeitpunkt gerade bin. Das 
war die nächste Herausforderung und auch hier ist es nach wie vor ein Lernfeld, welches 
sicherlich noch Potenzial hat. Damit meine ich nicht, dass ich einfach darüber rede. Im Reden 
bin ich ziemlich geschickt geworden, sicherlich durch die vielen Aus- und Weiterbildungen. Es 
geht hier um die tiefen individuellen Gefühle und Emotionen, diese dem Gegenüber 
mitzuteilen, mich ebenso zuzumuten. Deshalb ist unser Körper ein hervorragendes und sehr 
intelligentes Instrument, welches viel mehr weiss, als wir uns bewusst sind. Deshalb gilt es, 
ihm stärkere Beachtung zu schenken, Signale wahr- und aufzunehmen und diese zu vertiefen 
und so dem Prozess zu folgen. 
 

 
18 Sie unterscheidet 4 Bindungstypen: die sichere, die unsicher-vermeidende, die unsicher-ambivalente und die unsicher-desorganisierte/ 
desorientierte, welche auf unsere Leben einen grossen Einfluss haben. Weitere Ausführungen dazu: 
https://de.wienkipedia.org/wiki/Bindungstheorie 

https://de.wienkipedia.org/wiki/Bindungstheorie
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Wie hat mich meine Erfahrung aus der ersten Ehe und die erlebte Situation in meinem 
späteren Leben beeinflusst? Was habe ich daraus gemacht? Wie lebe ich heute Beziehungen?  
 
Sicherlich war das Rauslösen aus der Ehe eine Art Befreiungsschlag. Innere und äussere 
Konflikte anzugehen, sie zu durchleben, haben bei mir nach ein paar Jahren das Interesse 
erwecken lassen, mehr über den Umgang mit Konflikten wissen und verstehen zu wollen. Das 
brachte mich zu verschiedenen Aus- und Weiterbildungen. Meine sekundären Anteile von 
«überflutet zu sein» und Schamgefühle für Dinge, die mir passierten, hielten relativ lange 
weiter an. Ich denke, eigentlich erst mit dem vertieften Wissen und vor allem der eigenen 
Erfahrung der Prozessarbeit- im Besonderen das «Tool» der Inneren Arbeit immer öfters 
anwendend - hat sich einiges geändert, ist entweder stark in den Hintergrund getreten 
und/oder hat keine solch grosse Relevanz für mich. So hat das Tabuthema Scheidung für mich 
keine Relevanz mehr. Es hat sich in eine Lebenserfahrung gewandelt, der ich einiges 
Gutes/Positives abgewinnen kann. Ja, was war denn eigentlich gut daran, dass ich bereits sehr 
jung das erste Mal heiratete? Das mag vielleicht komisch klingen, jedoch eine erste Ehe mit 
allem, was dazugehört, in meinem Fall auch, bereits sehr jung selbständig geworden zu sein, 
sehe ich als Vorteil. Sehr früh wurde ich mir gewissen Skills und Fähigkeiten bewusst, die ich 
offenbar einfach so zur Verfügung hatte: Organisation, Buchführung, Umgang mit Menschen 
und Verhandeln mit Ämtern sowie Dienstleisterin zu sein. 
 
Mein komplettes Leben völlig neu auszurichten, mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen, 
ein Studium absolviert zu haben, in einer anderen Stadt zu wohnen und zu arbeiten, viel zu 
reisen, andere Kulturen kennengelernt zu haben – all dies habe ich bewusster gestaltet. 
Natürlich waren viele Jahre danach das regel- und normenkonforme Leben nach wie vor 
wichtig für mich – erst viel, viel später begann ich, mich weiter zu hinterfragen und neue 
Interessen, neue Themen tauchten auf. 
 
Beziehungen begannen für mich interessanter zu werden, in dem Sinne, dass ich mir die 
Menschen, welchen ich begegnete oder in mein Leben traten, kritischer gegenüberstand. 
Dabei fragte ich mich oft und spürte nach, ob das gut für mich ist, es mir guttut, und ob ich 
das will. Dies ist nicht nur auf Liebesbeziehungen zu begrenzen, nein, ganz allgemein. Dieses 
kritische Hinterfragen – da meine ich weniger die Personen als Menschen selbst – sondern 
eher die Frage: «Tut es mir gut, mit X oder Y Zeit zu verbringen?», was mehr mit mir und 
meinem kontinuierlichen Wandel zu tun hatte. Wie fühlt es sich an, wie ist es atmosphärisch 
für mich? Viele Beziehungen haben sich im Laufe der Zeit aufgelöst, da ich mir bewusster 
wurde, was und wen ich brauche, um bei mir selbst bleiben zu können. Konflikte in 
Beziehungen trage ich heute bewusster und proaktiver aus, kann flexibler auf beide Seiten 
gehen und mich besser ausdrücken, was mich beschäftigt.  
 
Durch das jahrelange Studium der Prozessarbeit wie auch durch die viele Selbsterfahrung und 
mich immer «wie besser» kennengelernt zu haben, kann ich heute viel früher Signale 
wahrnehmen, diesen folgen und mich damit auseinandersetzen, oder prozessieren und 
Unangenehmes verarbeiten. Mir ist durchaus bewusst, dass dies ein nie endender Weg ist, 
den zu gehen, sich allemal lohnt und ich es mir wert bin. Durch das erhöhte Bewusstsein auf 
verschiedenen Ebenen verhält es sich wie mit dem Flaschengeist, der entweicht - es gibt kein 
Zurück mehr, nur noch ein Vorwärts. 
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In diesem Lebensprozess wuchsen meine Metaskills: Amy Mindell definiert diese wie folgt: 
«Es sind Gefühlsqualitäten oder Einstellungen, die erlernten Fähigkeiten zum Leben zu 
erwecken und nützlich zu machen. Zusätzlich zu allen kognitiv erlernten Fertigkeiten erkannte 
sie mit der Prozessarbeit die Bedeutung davon, wie in der Art und Weise, wie die erlernten 
Fertigkeiten und Techniken anzuwenden.» Meine Metaskills scheinen natürlich, wie organisch 
gewachsen, vorhanden zu sein. Unter anderem meine Warmherzigkeit, mein Humor, meine 
Neugierde, meine spielerische Art, in gewissen Situationen Kind zu bleiben sowie 
Atmosphären zu spüren. Dessen war ich mir lange Zeit nicht bewusst. Ich habe die 
Vermutung, dass mein Lebensmythos eine zentrale Rolle spielt. Wenn wir uns erinnern, was 
ich aus der Inneren Arbeit (siehe Seiten 30 und 31) erfahren durfte - dieses spirituelle Wesen 
– welches mit seiner Weisheit, Liebe zu Mensch und Tier und mit Neugierde dem 
Anderen/Neuen begegnet. Dieses Wesen ist ein Teil von mir, in mir und begleitet und 
unterstützt mich auf meinem weiteren Lebensweg. Hinzu kamen Metaskills wie: einen 
stärkeren Zugang zum propriozeptiven Kanal zu erhalten sowie Klarheit zu erlangen, was ich 
will und ebenso Konflikte aktiver anzugehen. 
 

Interventionsmöglichkeiten mit meinem prozessorientierten Wissen 
Wenden wir uns wieder der praxisorientierten Prozessarbeit zu und überlegen, wie ich aus 
heutiger Sicht mit meinem prozessorientierten Wissen die junge Frau mit 25 Jahren hätte 
begleiten können. 
 
Sicherlich bietet sich ebenso auch hier an, die Körperwahrnehmung, den propriozeptiven 
Kanal und deren Erfahrungen zu vertiefen. Das Spüren der Gefühle und Emotionen, dem 
Wahrnehmen eigener Bedürfnisse forschend nachgehen und entdecken, wie dies im äusseren 
auditiven Kanal verstärkt zum Ausdruck gebracht werden kann. Zusätzlich schlage ich 
Interventionen zur Auseinandersetzung mit der Scham in Verbindung mit 
Gesellschaftsnormen und der Bewerterfigur vor. Wie könnte dies konkret aussehen? 
 
Arbeit mit der Anpassungs-Scham und der Beschämten 
Zur Auseinandersetzung mit der Anpassungs-Scham und um besser zu verstehen, was sich 
dahinter sich zeigen will, schlage ich folgende Übung vor: 
 

 Nimm ein Blatt Papier, zeichne eine Linie, die übers ganze Blatt geht. Dann beginne auf der linken Seite 
der Linie – dies ist der Anfangspunkt Deiner Zeitlinie. 
 

 Wann bist Du in Deinem Leben zum ersten Mal der Anpassungsscham begegnet? Welchen Werten oder 
Normen hattest Du damals nicht entsprochen oder das Gefühl gehabt, denen nicht zu entsprechen? 
Was war das genau, was Dich beschämte? Notiere dies auf der Zeitlinie mit einem Strich oder Punkt 
und einem kurzen Vermerk dazu. 
 

 Wie hast Du dies gemerkt, woran erkannt, durch welche Signale und/oder Körperempfindungen bist Du 
Dir Deiner Scham bewusst geworden? Forsche etwas tiefer und gehe an den Bereich im Körper, wo dies 
spürbar ist. Nimm Dir Zeit und spüre nach, mache die Erfahrung grösser, bis Du die Botschaft dahinter 
verstehst. 
 

 In Deinem Leben hatte die Rolle der Beschämten eine zentrale Funktion. Sie wusste ja offenbar, was 
richtig und was falsch war. Kannst Du dieser etwas nachspüren und Dich mit ihr verbinden? Welche 
Kraft und Botschaft(en) erkennst Du in ihr? Mach Dir dazu ein paar Notizen. 
 

 Wie verhielt es sich mit der Anpassungs-Scham später in Deinem Leben? Notiere Dir, wann und wie sich 
dies eventuell immer wieder oder erneut zeigte. Mache einen Schritt zurück, nimm etwas Abstand von 
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der Darstellung, schaue hin und überlege: Was fällt Dir dabei auf? Was hättest Du damals oder in dieser 
Situation gebraucht? Wie sieht es heute damit aus? 
 

 Was kennst Du neu oder anders von Dir, was Dir vorher unbekannter war? Welche Ressourcen stehen 
Dir heute zur Verfügung, wenn Du in eine Anpassungsscham-Situation und in die Rolle der Beschämten 
gerätst? Was könntest Du daraus für Dich und für Deine Zukunft in Deinem Alltagsleben noch stärker 
brauchen? Wie würde dies konkret aussehen?  

 
Mit dieser Übung möchte ich erreichen, dass ein neues, anderes Verständnis zur Anpassungs-
Scham entsteht, dies ebenso im Zusammenhang mit dem weiteren Verlauf des Lebens zu 
sehen und entsprechend mit bewusster wahrgenommenen Ressourcen schliesslich zu etwas 
Neuem führt. 
 
Bewerterfigur 
Hier soll die Auseinandersetzung mit der Bewerterfigur genauer reflektiert werden und zum 
eigenen Wachstum beitragen: 
 

 Erinnere Dich an eine Situation, wo Du Dich bewertet, kritisiert oder sonst mit negativer Kritik 
konfrontierst sahst. Erzähle dies kurz und lege es dann beiseite. 
 

 Was sagt dieser Bewerter, dieser Kritiker? Gibt es irgendetwas, zu dem Du (potenziell) JA sagen kannst? 
Was ist das? Was ist interessant daran? So wird Dein Gegenüber zu einer verbündeten Kraft, an der Du 
wachsen kannst. 
 

 Tauche in die Rolle des Bewerters/Kritikers ein und spiele ihn vor: Wie verhält er sich? Wie drückt er 
sich aus? Nimm dessen Körperhaltung ein und interagiere in seinem Stil. Gehe ein paar Schritte im 
Raum herum, wie es dieser Bewerter/Kritiker machen würde.  
 

 Während Du die Rolle imitierst: Achte darauf, was sich gut dabei anfühlt – so ein bisschen wie der 
Bewerter/Kritiker selbst zu werden. Versuche diesen Anteil in Deiner Erfahrung zu geniessen. 
 

 Was ist diese interessante Qualität, die Dich fasziniert? Ist es die Körperhaltung? Die Art und Weise der 
Kommunikation? Was fühlt sich daran so gut an?  
 

 Wie kannst Du diesen positiven Anteil der Energie aufgreifen und nutzbar für Dich machen, in der Art 
und Weise, wie Du künftig besser mit dem Bewerter/Kritiker umgehen kannst? Versuche, einen 
energetischen Rollentausch vorzunehmen! Du hast diese Energie ebenfalls zur Verfügung und kannst 
von ihr Gebrauch machen. Dazu musst Du nicht dieselben Worte gebrauchen wie der Bewerter/Kritiker, 
aber dieselbe Energie, Intensität, Körperpräsenz oder Bewegungsform einnehmen. 

 
 
Ich habe in den beiden vorgeschlagenen Interventionen bewusst die Anpassungs-Scham und 
die Rolle der Beschämten und dann in der nächsten Intervention die Rolle des 
Bewerters/Kritikers ins Zentrum gerückt, um der Person, die diese Übung macht, die 
Möglichkeit zu geben, die Qualität dahinter und mögliche Ressourcen zu erforschen. 
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3.3 Das Gold am Ende des Regenbogens 
 
Als Abschluss dieses Kapitels ziehe ich ein Resümee bezüglich meiner eigenen Erfahrungen im 
Umgang mit dem Scheitern. Interessanterweise habe ich den Kapiteltitel bereits zu Beginn als 
ich die Grundstruktur der Arbeit legte, als «Das Gold am Ende des Regenbogens» benannt. 
Damals überlegte ich gar nicht gross, weshalb dieser Titel zu mir kam. Jetzt interessiert mich, 
weshalb und habe und was dies wohl ganz sicherlich mit mir, meinem Prozess und dieser 
Diplomarbeit zu tun haben könnte. 
 
Im Volksglauben gilt der Regenbogen oft als Glücksbringer und man erzählt, dass dort, wo er 
die Erde berühre, Schüsseln voller Gold zu finden seien. Diese Vorstellung hat einen engen 
Bezug zum Symbol des heiligen Grals. Dazu gibt es den keltischen Mythos der 
Regenbogenschüsselchen. Dies sind Münzformen, die an den Berührungspunkten mit der 
Erde angeblich gefunden wurden. Tritt der Regenbogen im Traum auf, so liegt eine 
archetypische Bedeutung des «Grossen Ganzen» nahe. Er weist auf Ganzheit hin, auf einen 
Weg in die Richtung der Integration und Gegensatzvereinigung. Hier drin liegt auch ein 
grosses Potenzial an Kreativität. 
 
Mir ist folgende Geschichte aus www.internet-maerchen.de in die Hände gefallen: 
 

Es war einmal ein alter Mann. Der lebte ganz allein im Wald in einer kleinen Hütte und war sehr, 
sehr unglücklich. Jeden Tag sass er auf einer Bank vor seinem Häuschen und starrte vor sich hin. Er 
hörte nicht, wie die Vögel sangen, er spürte den Wind nicht, der mit den Blättern der Bäume spielte, 
er fühlte die Sonnenstrahlen nicht auf seiner Haut, er roch den würzigen Tannenduft nicht, und er 
sah nicht, wie die Tiere des Waldes immer wieder zutraulich herkamen. 
 
Er hielt den lieben langen Tag den Kopf gesenkt und dachte nach. Seine Gedanken kreisten immer 
nur um eine Sache. Warum, so fragte er sich wieder und wieder, warum nur war die Prophezeiung 
der schönen Fee nicht in Erfüllung gegangen? Dabei war der Fall doch ganz klar. Seine Mutter hatte 
ihm die Geschichte oft erzählt. Damals, als er vor vielen Jahren in dem tausend Jahre alten 
Wasserschloss, in der Mitte des Waldsees geboren wurde, damals, genau eine Stunde nach der 
Geburt, hatte plötzlich eine Fee an seiner Wiege gestanden. 
 
Sie hatte wunderschöne lange Haare, sie erinnerte ihn an seine Mutter. Fein und schimmernd wie 
Spinnweben, auf die die Sonne scheint. Und sie hatte ein Lächeln auf den Lippen, das jeden, ob 
Mann oder Frau, dahinschmelzen liess. Was die Fee dann gesagt hatte, das hat sich der Mann 
genau gemerkt, zu oft hatte es ihm seine Mutter, die nun natürlich längst gestorben war, 
wiederholen müssen. Am Ende des Regenbogens liegt ein großer Schatz für dich. Genau diese 
Worte hatte die Fee zu dem Säugling gesprochen. Dann war sie verschwunden. 
 
Kaum war er alt genug, hatte der Mann auf der ganzen Welt nach diesem Schatz geforscht. Er war 
von Land zu Land gereist, hatte in den Bergen nach Edelsteinen, in den Flüssen nach Gold gesucht, 
und er war nach versunkenen Schiffen auf den Meeresgrund getaucht. Es war ein wildes, 
abenteuerliches Leben gewesen, voller Ungeduld und Gier. Doch den Schatz, nein, den hatte er nie 
gefunden. Er war arm wie eine Kirchenmaus geblieben, und sein Erbe, das schöne Wasserschloss, 
fiel an seinen jüngeren Bruder, weil er sich nie darum gekümmert hatte. 
 
«Am Ende des Regenbogens, so ein Unsinn!» pflegte er regelmässig am Ende seiner Grübeleien zu 
sagen und missmutig in die Hütte zurück zu stampfen, um sich schlafen zu legen. So lebte er dahin, 
bis eines Tages etwas geschah. Es hatte tagelang geregnet, doch plötzlich war mit Macht die Sonne 
durchgebrochen, obwohl es noch etwas nieselte. Der alte Mann sass mal wieder mit gesenktem 
Kopf vor seiner Hütte und zertrat wütend eine kleine Blume. Doch plötzlich veränderte sich das 
Licht, und der alte Mann schreckte auf. Und da sah er es: ein riesiger Regenbogen spannte sich 
über den Wald, hoch über die höchsten Wipfel der Bäume. Ein Regenbogen in den schönsten 

http://www.internet-maerchen.de/
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Farben, so prächtig, wie er es noch nie gesehen hatte. Und das Ende des Regenbogens zeigte genau 
auf ihn. Ja, der alte Mann sass direkt am Ende des Regenbogens. Da kam ihm die Erleuchtung: Der 
Schatz am Ende des Regenbogens, das war er selber! Der alte Mann begann zu weinen. Er ging in 
seine Hütte und weinte drei Tage und drei Nächte lang. 
 
Dann trat er wieder heraus. Er holte tief Luft und spürte, wie das Leben in ihn zurückströmte. Er 
fühlte sich um Jahrzehnte jünger. Er sah auf den Boden und bemerkte einen kleinen Käfer, der auf 
den Rücken gefallen war. Er bückte sich und drehte ihn behutsam herum. Dann blickte er hoch und 
nahm wahr, dass der Himmel leuchtend blau war. Da wusste er, dass ein glückliches Restleben vor 
ihm lag. 

 
Mich berührt diese Geschichte sehr, da es mir mit dem Schreiben dieser Diplomarbeit ähnlich 
ergeht. Alles fällt wie passende Mosaikstücke zu einem wunderschönen Bild ineinander. Was 
ursprünglich als «Scheitern» als «Versagen» meinerseits empfunden wurde, hat eine 
Geschichte, einen tieferen Sinn. Licht und Schatten liegen sehr nahe beieinander und wie es 
C.G. Jung mal so schön ausdrückte, dass wir nicht heller werden, indem wir ins Licht schauen, 
sondern dadurch, dass wir das Dunkle erhellen! Er meint damit, dass wir einen befreienden 
Umgang mit dem Dunklen lernen, indem wir unsere Geschichte, unsere schmerzenden 
Erfahrungen wahrnehmen, aushalten und durcharbeiten. 
 
Genauso fühlt es sich im Moment für mich an. Hinzuschauen, das Erlebte als Chance, ja sogar 
als Geschenk anerkennen zu können, öffnet uns ganz neues Wissen und Erleuchtungen. 
Insofern existiert für mich Scheitern oder Versagen im eigentlichen Sinne gar nicht mehr. 
Sondern durch unser Handeln oder Nicht-Handeln machen wir Erfahrungen, aus welchen wir 
lernen und uns besser verstehen. Wenn wir es zulassen können, tief in diese Erlebnisse und 
insbesondere in die Gefühle und Emotionen einzutauchen, uns von Aussen Hilfe holen und 
begleiten lassen, dann besteht die Möglichkeit, dass wir erkennen, wer wir wirklich sind, wer 
wir werden wollen und finden so Stück für Stück zu unserem tiefen Selbst. 
 
Die beiden persönlichen Lebenssituationen, die ich in den vorherigen Kapiteln beschrieben 
und näher beleuchtet sowie analysiert habe, zeigten so vieles auf, meine primären und 
sekundären Anteile, die über eine lange Zeit in meinem Leben eher stabil vorhanden waren 
und wie sich das Erfahrene verändern und verdeutlichen kann. Vor allem die junge Barbara, 
die bereits in einer abhängigen Situation als Schülerin den Mut aufbrachte, das Schulzimmer 
«einfach zu verlassen», zu gehen – das war mutig und dort zeigte sich bereits die Kraft, 
welche ich damals natürlich als sekundären Teil wahrnahm und mich noch nicht damit 
identifizieren konnte. Die zweite Situation, meine Ehe zu beenden; ebenso hier, hatte ich den 
Mut als junge Frau, mich gegen die Norm, gegen die Regeln zu verhalten und mutig hatte ich 
die Scheidung eingereicht. Hier war eher die Kraft vorhanden, zu wissen, was für mich in 
diesem Moment richtig war und dies für meine persönliche Befreiung zu nutzen.  
 
Ich freue mich und bin glücklich, wenn ich heute im Hier und Jetzt mit meinen 55 Jahren auf 
mein Leben zurückschaue und bin dankbar, dass ich die Chance gepackt habe und sie immer 
noch packe, meinen Weg zu gehen, manchmal nicht genau wissend, wo dieser hinführt. Ein 
tiefer Glaube steigt in mir hoch, dass alles richtig so ist, wie es ist oder war. Meine Neugierde 
auf das, was sich noch zeigen will und noch kommt, wird grösser und ich heisse sie aus 
tiefstem Herzen willkommen! 
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4. Arbeit mit Klientinnen und Scheitern 
 
Im folgenden Kapitel beschreibe und reflektiere ich Sitzungen mit Klientinnen, welche seit 
einigen Monaten zu mir in die Therapie kommen. Es werden jeweils kurze Übersichten zu den 
Personen, ihren Lebenswegen sowie ihren Anliegen beschrieben. Danach folgen 
Prozessstrukturen sowie Erläuterungen zu deren Kernthemen und einen Einblick, wie ich mit 
ihnen gearbeitet habe. Schlussendlich reflektiere ich mein eigenes therapeutisches Wirken 
hinsichtlich des eigenen Scheiterns, und was ich daraus lerne und worauf ich künftig stärkeren 
Fokus legen möchte. 
 

4.1 Klientin A 
 
Die 50-jährige Klientin, nennen wir sie Dana, hat sich im Spätherbst 2019 bei mir gemeldet 
und kam mit dem Anliegen zu mir, ihre «home-sickness» zu bewältigen. Später differenzierte 
sie ihr Anliegen, dass sie ihre Negativität überwinden, ihr inneres Chaos aufräumen und zu 
sich selbst finden möchte. Die Therapie startete im November 2019, zu Beginn wöchentlich, 
im Moment kommt sie alle zwei Wochen zu mir. Bis dato habe ich 20 Sessions mit Dana 
durchgeführt. 
 

Hintergrundinformationen 
Dana ist Schweiz-Amerikanische Doppelbürgerin, lebt zum zweiten Mal in der Schweiz, jetzt 
seit 14 Jahren. Sie ist das zweite Mal verheiratet, Mutter von 3 Kindern: die erste Tochter, 35 
Jahre alt, stammt aus erster Ehe und lebt in den USA. Die beiden anderen Kinder, ein Junge 
(20 Jahre alt) und ein Mädchen (22 Jahre alt), leben mit ihrem Ehemann in einer ländlichen 
Gegend in einem Einfamilienhaus. Sie selbst ist Englisch-Lehrerin und unterrichtet an zwei 
verschiedenen Institutionen. Der Ehemann ist ein gutverdienender Manager und bestreitet 
das Haupteinkommen in der Familie. Dana stammt aus einer mixed-amerikanischen Familie, 
wuchs mit 2 Brüdern im Mittleren Westen auf. Ihr Vater ist eine «person of color», die Mutter 
ist eine weisse Amerikanerin. Sie erfuhr in ihrer Herkunftsfamilie körperliche und emotionale 
Gewalt. Sie musste schon früh viel Verantwortung für das tägliche Wohl in der Familie 
übernehmen, im Haushalt mithelfen, kochen, waschen und die Brüder versorgen. Ihre 
Schulzeit hat sie eher als negativ in Erinnerung, sie hatte nie Freundinnen, fühlte sich 
ausgegrenzt, da man ihr ansah, dass sie zwar nicht dunkelhäutig war, jedoch mit hellen 
krausen Haaren nicht dem klassischen amerikanischen Bild entsprach. Sie lebte in einer 
Gegend, wo ausschliesslich weisse Amerikaner wohnten. Sie wurde oft gehänselt, fand wenig 
Anschluss und Zeit für ein ungezwungenes Kindsein gab es wenig. Ihre Mutter hat sich mit 
einem Kraftakt vom Vater getrennt. Ihre erste eigene Ehe ist daran gescheitert, dass ihr Mann 
gewalttätig gegen sie und ihre Tochter war. 
 
Bald lernte sie ihren zweiten Ehemann, einen Schweizer, in den USA kennen. Es folgte Heirat 
und die Geburt der beiden nächsten Kindern. Sie führte nebst der Familie ihr eigenes kleines 
Unternehmen, welches sehr erfolgreich am Markt verankert war. Mit 35 Jahren erlitt sie ihren 
ersten Nervenzusammenbruch, als sie noch in den USA mit der heutigen Familie lebte. 
Danach folgte innert Jahresfrist der Umzug in die Schweiz. Grund hierfür waren einerseits die 
besseren Jobaussichten ihres Mannes und der Umstand, dass es ihr nicht gut ging und ein 
Ortswechsel Hoffnung auf Besserung versprach. Die erstgeborene Tochter blieb bei den 
Grosseltern in den USA. Sie kam nie wirklich in der Schweiz an, litt an Heimweh – da ihre 
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gesamte Verwandtschaft und die erste Tochter in den USA lebt. Mehrere Male pro Jahr fliegt 
sie alleine oder mit der Familie ferienhalber in ihren Heimatort.  
 
Als Dana das erste Mal meine Praxis aufsuchte, begegnete mir eine positiv wirkende, 
freundliche Frau, die sehr zugewandt und offen über sich selbst sprach. Ihre Gestik und Mimik 
sind sehr ausdrucksstark, sie spricht mit relativ lauter Stimme, lacht viel und ist humorvoll. 
Relativ schnell drückt sie aus, dass sie sehr unglücklich sei, an Schlaflosigkeit, innerer Unruhe 
und depressiven Verstimmungen sowie verschiedenen Körpersymptomen leide. Bis anhin war 
sie nie in therapeutischer Behandlung, auch nicht, als sie damals den Nervenzusammenbruch 
erlitt. Erst seit den letzten Jahren nahm und nimmt sie – vom Hausarzt verschriebene – 
Psychopharmaka (Antidepressiva), welche nur bedingt helfen. Sie bezeichnete sich von 
Anfang als ein Mensch, der ein Wrack sei (Originalton: «I’m a mess!»). Sie wisse nicht, wer sie 
sei, fühle, dass alles den Bach runterginge, sie kaum noch morgens aufstehen könne, keine 
Energie habe und am liebsten sämtliche Jobs aufgeben und sich einfach zuhause aufhalten 
und sich ihren Hobbies (Krimilesen, Velofahren, Yoga, Pilates, TV-Serien schauen, Fotobücher 
erstellen oder sich mit amerikanischen Freundinnen treffen) widmen möchte. Dies würde 
jedoch ihr Mann nicht zulassen: «Wenn ich arbeiten muss, dann musst Du dies auch! » Oder: 
«Was willst Du denn den ganzen Tag machen? Da wird es Dir ja langweilig!». Bei näherem 
Nachfragen der verschiedenen Themen bricht sie schnell in Tränen aus, entschuldigt sich 
sofort dafür und ist sichtlich überwältigt von ihren Emotionen. Es sei ihr alles zu viel, sie hätte 
keine Kraft mehr und zu Hause würde viel von ihr verlangt, sie stemme den gesamten 
Haushalt nebst der beruflichen Tätigkeit. 
 
Ich habe im Verlauf der Sitzungen viel Körperarbeit, Perspektiven- und Rollenwechsel, z.B. 
Arbeit mit Kritikern, mit ihren Erlebnissen als jüngeres Kind und ebenso mit den jüngeren 
Anteilen von ihr, mit dem beängstigten, verletzten und hilflosen Kind sowie an ihren 
Wünschen gearbeitet. In diesen verschiedenen Interventionen wurde schnell klar, dass der 
propriozeptive Kanal ziemlich unbesetzt war. Sie spürt zwar ihre Gefühle und sie wird 
emotional, ja, sie ist relativ schnell überflutet und sobald Grenzen auftauchen wird es sehr 
schwierig, sie da zu halten und mit den Grenzfiguren und/oder Glaubenssystemen zu 
arbeiten. Einen eigentlichen Kindheitstraum hat sie nicht, lediglich einen Traum, den sie 
mehrere Male in ihren Teenagerjahren träumte: Dieser handelte von einer Situation, als sie 
sonntags in der Kirche war, zusammen mit der eigenen und derjenigen Familie ihres 
damaligen Schwarms in den Teenagerjahren. Offenbar hatte sie ihn länger nicht mehr gesehen 
und nun stand er vor ihr. Er sah sie und lächelte ihr zu. Sie bereitete die Arme weit aus und es 
zog sie zu ihm hin: «Endlich habe ich zu Dir gefunden! Endlich bist Du in meinem Leben!» Sie 
wurde von einem weissen hellen Licht angezogen und folgte diesem. Im Traum empfand sie 
reine Glückseligkeit, Wärme und fühlte sich geliebt. Dann wachte sie jeweils auf, sichtlich 
gerührt und sehr verwundert darüber, dass sie diesen Traum mehrere Male träumte und sich 
auch daran erinnern konnte. Diesen haben wir in einer Sitzung bearbeitet, seither träumt sie 
ihn nicht mehr. Wie haben wir diesen Traum bearbeitet? Die stärkste Energie hatte dieses 
weisse helle Licht. Sie träumte sich weiter in dieses Licht hinein und hat es als Gefühl im 
Körper wahrnehmen und spüren können. Bald tauchte ein Bild einer Sommerwiese mit 
Blumen, Gräsern, weidenden Kühen, blauem Himmel und zwitschernden Vögeln auf. Ein Ort, 
wo sie bei sich sein konnte, die Natur mit all ihren Schätzen sehen und wahrnehmen konnte 
und sich wohlfühlte. Die Qualität, die sie daraus ableitete, war, Ruhe haben und empfinden 
und sich völlig frei fühlen zu können. Als Transfer in den Alltag versuchten wir diesen Ort zu 
ankern, indem sie ein Bild malte und dieses mit nach Hause nahm. In meinem Verständnis 
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einen sicheren Ort, wo sie sich zuhause fühlte und immer wieder dorthin virtuell 
zurückkehren konnte, wann immer notwendig. 
 
Nebst Atemtechniken und passiven Meditationstechniken, welche sie teilweise zuhause 
ebenfalls durchführte, erreichten wir oft, dass sie nach unseren Sitzungen in einem ruhigeren 
Zustand nach Hause ging, sich freier und mehr bei sich fühlte. Dann kam der Lockdown durch 
COVID-19 im März und ihre gesamte Familie war zuhause, der Mann machte Homeoffice. 
Diese Situation bereitete ihr grosse Mühe, so dass sie es beinahe nicht mehr aushielt. Die 
Körpersymptome verstärkten sich zusehends. Die Schlaflosigkeit sowie die innere Unruhe 
nahmen ebenfalls wieder zu. Parallel jedoch gefiel ihr sehr, dass sie momentan nicht 
berufstätig sein musste – durch den Lockdown. Obwohl sie Online-Kurse gab, jedoch war sie 
damit nicht zu 100% beschäftigt. Schwierigkeiten in ihrer Ehe wurden zusehends zum Thema, 
sie fühlte sich von ihrem Mann nicht ernst und wirklich wahrgenommen, sondern kontrolliert 
und überwacht. Einen Dialog und Austausch auf Augenhöhe fände eigentlich nie wirklich 
statt. Oft schon war sie soweit, dass sie einfach alles stehen und liegen lassen wollte, 
verschwinden – nur, wohin und mit welchem Geld? Sie fühlt sich nicht gesehen, nicht gehört 
und soll einfach funktionieren. Sie ist stark vom äusseren Feedback abhängig, möchte es allen 
recht machen – nur sich selbst nicht.  

Kurzanalyse 
Wenn ich mir zusammengefasst, nach vielen Therapiestunden die Prozessstruktur anschaue, 
dann zeigt sich folgendes: 
 

 
 
zusätzlich zu den Kanälen: 
- auditiv innerlich besetzt, äusserlich  
     unbesetzt 
- proprio unbesetzt  
- visuell besetzt 
- Beziehungskanal unbesetzt 
- Bewegung unbesetzt 
 
 
zusätzlich zu den Rängen: 
- tieferer sozio-ökonomischer Rang 
     als ihr Ehemann 
- höherer psychologischer und 
     spiritueller Rang als ihr Ehemann 
 
 
 
 

 
 
Ich habe es mit einer Frau zu tun, die schon in frühester Kindheit sehr viel Schmerz erlebt und 
erfahren hat und nie wirklich da herausgekommen ist. Sie musste viel zu früh Verantwortung 
übernehmen, was nicht kindgerecht war. Gleichzeitig hat sie Marginalisierung erfahren, 
«Ausgestossen sein» durch ihre bi-kulturelle Herkunft. Den erlebten Rassismus hat sie stark 

Abbildung 13: Prozessstruktur Klientin A (eigene Darstellung) 
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internalisiert und versuchte bei allen Möglichkeiten ihre Herkunft zu vertuschen – dies zeigt 
sich z.B. darin, dass sie ihre Haare streckt, so dass man auf keinen Fall die krausen Wellen 
sieht. Bis heute wissen wenig Menschen in ihrer Umgebung, dass sie einen «man of color» als 
Vater hat. Durch die frühe erste Ehe wie auch durch die zweite Ehe hat sie sich in finanzielle 
und emotionale Abhängigkeiten begeben. Sie ist stark mit dem Opfer identifiziert, welches 
beinahe chronisch ist. Eine äussere, geschweige eine innere liebevolle und empathische 
Zeugin kannte und kennt sie nicht. Die Täterenergie zu erfahren ist beinahe unmöglich, über 
diese Grenze, zu gehen, ist nach wie vor noch viel zu gross. Sie folgt dem, was von Aussen von 
ihr verlangt und erwartet wird - zu dienen und für alle da zu sein. Einen eigenen Willen, für 
sich selbst zu entscheiden, fällt ihr sehr schwer. Dies geht soweit, dass es bis anhin nicht 
möglich war, einen eigenen Raum für sich zu etablieren, weder im Haus noch im 
metaphorischen Sinn. Sie ist zusätzlich sehr auf äusseres Feedback angewiesen, möchte am 
liebsten ein Rezept, wie sie glücklicher und zufriedener wird. Auch, aus der Komfortzone 
heraus zu treten, scheint nach wie vor noch nicht möglich.  
 

Mein therapeutisches Tun 
Zu Beginn der Therapie habe ich viel Raum und Zeit gelassen, dass sie sich öffnen, mir 
erzählen und sich ausdrücken konnte, um so einen sicheren Boden zu legen. Dabei sind mir 
sehr schnell und immer wieder Signale im Bewegungskanal aufgefallen, indem sie mit einer 
abwinkenden Hand sofort das Erzählte selbst abwertete und dazu oft sagte: «Na ja, dann ist 
es halt so – ich kann nichts dagegen tun.»  = Opferhaltung. Wenn wir diesem Signal folgen 
wollten, kamen sehr rasch diverse Kritiker auf, die zeigten, dass sie es nicht wert ist, es eh 
nicht kann und es deshalb bleiben lassen soll. Gleichwohl übernahm ich die Rolle der «guten 
und liebevollen Mutter», die sie nicht kannte und entschuldigte mich stellvertretend dafür, 
was ihr als kleines Kind und auch später widerfuhr und dies nicht rechtens war. Dies ist 
offenbar sehr wohltuend für sie und sie ist oft berührt davon; zu spüren, dass da jemand da 
ist, der präsent und empathisch bei ihr ist.  
 
Da der propriozeptive Kanal sehr unbesetzt ist, es grosse Grenzen gibt, da tiefer zu forschen, 
habe ich über viele Sitzungen hinweg körperzentrierte Übungen gemacht – so auch 
verschiedentliche Meditationen durchgeführt. Diese sind in der Therapiestunden gut 
gelungen, sie konnte ruhiger werden, sich spüren. Einmal war sie so aufgeregt und emotional 
überschwemmt, dass wir das Thema des internalisierten Rassismus (habe ich ihr gegenüber 
so nicht erwähnt) aufgenommen haben und sie machte Hand- und Armbewegungen, wie sich 
zuzudecken, und es kam das Bild auf, sich in einer Perlen-Schale zu verstecken. Wir hatten 
dies vertieft, indem sie eine Decke nahm, sich darunter versteckte und nachempfinden und 
spüren konnte, was da alles mit ihr geschah. Auch hier konnte sie die wunderbar empfundene 
Ruhe spüren und mit sich im Lot sein. 
 
Ein anderes Mal, als sie sich so sehr bedroht und überwacht fühlte von ihrem Ehemann, 
versuchte ich, die Täterfigur mit ihr zu erforschen. Dies ging eigentlich überhaupt nicht, da sie 
sich so nicht mit dieser Figur identifizieren konnte. Die Figur des «Kontrolleurs» war so 
sekundär, dass es ihr nicht gelang, diese näher zu erforschen. Ich hatte die Idee, sie in ihrer 
echten Rolle als Lehrerin selbst wahrzunehmen, sie ist ja Englischlehrerin und hat mit 
Jugendlichen und Erwachsenen zu tun. Dabei fiel mir auf, dass sie sehr gross und mächtig 
wurde, sogar mit dem Zeigefinger quasi ihre Studenten bedrohte! Da war sie doch, die 
sekundäre Kraft, diejenige, die «Stopp» sagen konnte, sich abgrenzen konnte und zu ihren 
Studenten sagte: «Halt, so geht das nicht hier im Unterricht!». Als ich ihr dies spiegelte, 
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glaubte sie mir beinahe nicht, dass sie sich so verhielt und mit dem Zeigefinger 
energiegeladene Bewegungen machte. Wir versuchten, diese Energie zu vertiefen, was 
erneut an vielen Kritikerinnen scheiterte und es ihr nicht gelang, auf die andere Seite zu 
gehen und für sich etwas in den Alltag mitzunehmen. Das Muster des Beklagens, also die 
Identifikation mit dem Opfersein, zeigte sich erneut. Sie sagt zwar, «Ja ich will 
selbstverantwortlich Handeln und ins Tun kommen.», gelingen tut es oft noch nicht. 
 

Scheitern als Therapeutin 
In der Arbeit mit Dana habe ich oft den Eindruck, dass wir jeweils an markanten Punkten 
stehen, dort vertiefen und für einen kurzen Moment etwas Tolles passiert. Sie nimmt zwar 
gewisse Erkenntnisse mit und wenn sie das nächste Mal wieder zu mir kommt, ist es, als ob 
wir wieder von vorne beginnen. Wir kreiseln in der Arbeit miteinander – es geht sehr, sehr 
zögerlich und in Minimalschritten vorwärts. Sie gibt oft das Feedback, dass sie sich sehr wohl 
bei mir fühle, dass sie ernst und wahrgenommen werde mit allem, was sie sage oder tue – das 
würde ihr sehr guttun und sie komme sehr gerne zu mir. Da scheint es sicherlich gelungen zu 
sein, eine sichere Beziehung miteinander aufzubauen, der sie traut und ihr guttut.  
 
Andererseits habe ich mich schon oft gefragt, was ich nicht sehe – was ist es, was den 
Transfer in ihren Alltag so beschwerlich macht? Überfordere ich sie mit meinen 
Interventionen, halte ich sie zu wenig an ihren Grenzen, sehe ich die in den Therapiestunden 
auftauchenden sekundären Signale nicht und verlangsame zu wenig? Oder bin ich einfach zu 
schnell respektive habe zu grosse Erwartungen an Dana und an mich? Ich scheine oft zu 
vergessen, wie es mir im Erspüren und Kennenlernen des propriozeptiven Kanals ging – wie 
viele Jahre ich selbst brauchte, um da wirklich einzutauchen und tiefer zu forschen? Eben. 
 
Aus meinen diversen Supervisionen erhielt ich das Feedback, dass der jüngere, verletzte Teil 
von Dana noch zu wenig prozessiert wurde, oder anders ausgedrückt, die Beziehung zu 
diesem beängstigten Kind nach wie vor noch nicht stabil genug ist. Ebenso das Thema «die 
Forscherin stärken», so dass sie Interesse daran bekommt, sich mit Neugierde selbst zu 
begegnen. Weitere Rückmeldungen aus den Supervisionen waren: das Aufbauen der eigenen 
«liebevollen Zeugin» benötige Zeit. Ebenso dürfte ich durchaus direktiver, unbequemer und 
vielleicht auch provokativer/hartnäckiger sein. Und in meinen Rang stehen, immer und 
konsequent! Wunderbares Feedback - hier zeigt es sich, dass ich nach wie vor zu sehr 
meinem primären therapeutischen Stil folge: diejenige, welche sehr liebevoll und geduldig im 
Umgang mit den Klienten ist, eine Unmenge an Zeit und Raum zur Verfügung stellt, zuhört 
und sich von verschiedenen Themen innerhalb einer Stunde erzählen lässt. Mein sekundärer 
Stil wäre ja, früher zu stoppen, Fragen wie: «Weshalb erzählst Du mir dies nun?». «Was 
möchtest Du von mir heute genau?». «Welches konkrete Ziel verfolgst Du?».  
 
Ich bemerkte vor der Sommerpause, dass ich zusehends unzufriedener mit meiner 
therapeutischen Tätigkeit mit Dana wurde, auch ungeduldiger mit ihr. Ich begann, mich 
abzuwerten – AHA, da ist sie wieder, die Rolle der Bewerterin, der Leisterin und die Lehrerin, 
die es eigentlich besser machen/können müsste. Und gleichzeitig taucht eine fragende 
Stimme auf: «Was will Deine Klientin wirklich von Dir? Bist Du sicher, dass Du eine echte 
Kundin hast oder ist es nicht eher eine Klägerin oder Besucherin?» 
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Ist das ein wirkliches Scheitern, was ich hier als Therapeutin schildere? Oder ist es nicht eher 
anhand von konkreten Ereignissen im therapeutischen Prozess ein natürliches Vorwärts- und 
Rückwärtsgehen, manchmal sogar ein Stillstehen? Gehört dies nicht einfach dazu? Wer 
spricht denn hier, aus welcher Rolle heraus? Und was sagt diese Stimme genau? Um besser zu 
verstehen, was da gerade passiert und womit ich identifiziert oder nicht identifiziert bin, 
erforsche ich dies anhand einer Inneren Arbeit: 
 

 Erinnere Dich an einen Moment, wo Du unzufrieden mit Deiner therapeutischen Arbeit mit Dana bist. 
Wer ist gerade präsent? Wer spricht? 
Da ist sofort die Kritikerin da, die sagt: «Na, was hast Du wohl gerade verpasst, welches Signal hast Du 
nicht vertieft? Und weshalb stoppst Du nicht und fragst nach, was gerade passiert ist oder weshalb sie 
von einem Thema zum andern hüpft? Weshalb ist dies für sie gerade wichtig? Vertrau Deiner 
Wahrnehmung und bleib dran!» 
 

 Was nimmst Du sonst noch wahr? Was geschieht Dir gerade? Was stört Dich? Nimm dasjenige Signal 
auf, welches am intensivsten ist oder die grösste Energie hat. 
Es ist eine Art Beschämung, es nicht sofort und klar und sauber zu bearbeiten. Ich merke auch, dass ich 
«besser» sein möchte, als ich es gerade bin. Ich bin auch langsam müde und werde ungeduldig mit ihr 
und mir. 
 

 Wie nimmst Du dies wahr? In welchem Kanal erfährst Du dies? Richte Deine Aufmerksamkeit gezielt 
darauf. Spüre nach, nimm wahr und erforsche die Qualität dahinter. Welche Botschaft erhältst Du 
dazu? Was ist interessant daran? 
Ich spüre es in der Bauchgegend. Es ist ein mulmiges Gefühl, welches sich darin zeigt, dass es dort bisserl 
blubbert und sich ein nervöses Ziehen bemerkbar macht. Interessant daran ist, dass es mit den 
Kritikerstimmen im Kopf einhergeht. Die sagen dies auch in einem etwas blubberndem Ton. 
 

 Wenn Dich etwas hindert, tiefer zu gehen, was ist es genau? Wer oder was ist dagegen? Erforsche dies 
in allen Kanälen – spüren, bewegen, Töne machen. Mache Raum und Platz dafür, nimm Dir Zeit, bis Du 
die Essenz dieser störenden Energie gefunden hast. 
Wenn ich dem Gefühl nachgehe, dann bewegen sich gleich Oberkörper und Arme und auch der Kopf mit, 
so in kreisenden Bewegungen. Es gibt Töne, die so ganz rau und tief ein «Hmm, hmmm» machen. Der 
Bauch wölbt sich nun nach aussen und macht immer noch kreisend eine Vorwärtsbewegung, als wenn 
etwas aus dem Bauch raus will. Da hält etwas zurück und das ist störend. Es ist eine kraftvolle Qualität, 
die eine Stimme haben und sich zeigen will. «Sag es, mach es, tue es, traue Dich ihr zu!» 
 

 Wie kannst Du die soeben gemachten Erfahrungen und Erkenntnisse in Deine therapeutische Tätigkeit 
mit Dana vermehrt nutzen? Was braucht es, dass Dir dies gelingt? 
Es scheint, als dass ich schon wüsste, wann und wie ich intervenieren müsste. Was es braucht, ist 
sicherlich, sich meiner Wahrnehmungen stärker bewusst zu werden, genau in diesem Moment 
innezuhalten und dies dann in die Therapie miteinbringen. Was es braucht, dass mir dies gelingt? Meiner 
Intuition vertrauen und mutig damit rausgehen, mich ihr zumuten. Bedeutet konkret, dass ich das, was 
ich vor den Sommerferien wahrnahm, ihr transparent mache und auf das Feedback achte, wie sie darauf 
reagiert. Ihr mitteile, dass ich mir im Moment nicht mehr ganz sicher bin, ob wir auf dem richtigen Weg 
sind und wir den Auftrag neu verhandeln müssen mit dazugehörigen Abmachungen und Regeln. 
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4.2 Klientin B 
 
Die Klientin, wir nennen sie Irena, ist 61 Jahre alt, lebte in einer Partnerschaft als sie das erste 
Mal zu mir kommt. Sie ist therapieerfahren und kommt zu mir, da sie sehr unzufrieden, 
unausgeglichen ist und einfach «glücklicher sein» möchte in ihrem Leben. Die Therapie 
startete im Juli 2019 mit wöchentlichen Sitzungen; in letzter Zeit finden diese noch alle drei 
oder vier Wochen statt. Insgesamt habe ich bis dato mit Irena 25 Sitzungen abgehalten. 
 

Hintergrundinformationen 
Sie ist eine attraktive Frau, immer sehr gut gekleidet und achtet allgemein sehr auf ihre 
äussere Erscheinung. Die aktuelle Partnerschaft – sie ist seit 7 Jahren in einer Beziehung – 
läuft mehr schlecht als recht. Ihr aktueller Partner kennt sie aus der gemeinsamen Schulzeit; 
sie haben sich nach vielen Jahren bei einem Klassentreffen in ihrer Heimatstadt wieder 
getroffen. Dieses Frühjahr hat sie die Beziehung beendet; was zwar ein zäher und ein «off- 
und on-going» Prozess war, bis sie sich schlussendlich den Schlussstrich ziehen konnte.  
 
Sie kam in den 1980-iger Jahren aus Osteuropa in die Schweiz mit ihrem damaligen Ehemann, 
welcher ebenfalls aus Osteuropa stammt. Beide haben Informatik und Physik studiert. In der 
Schweiz fand sie keinen adäquaten Job, jobbte hier und dort, mehrheitlich als Informatikerin. 
Bald kamen die beiden Kinder zur Welt, die Tochter heute 35 Jahre alt, der Sohn 28. In der 
Ehe gab es von Beginn an Probleme, mehrheitlich wegen Frauengeschichten seitens des 
Ehemannes. Zwischendurch hatte sie ebenfalls aussereheliche Beziehungen. Schlussendlich 
kam es nach 25 Jahren zu einer Kampfscheidung, von der sie nach wie vor geprägt ist. Sie war 
damals während einer langen Zeit in der Psychotherapie. Während der schweren Zeit der 
Scheidung nahm sie das erste Mal Psychopharmaka (Antidepressiva) zu sich. Dann nahm sie 
jahrelang keine Psychopharmaka mehr, seit Juni 2020 nimmt sie diese wieder, jetzt eher mit 
mässigem Erfolg. 
 
Sie offenbart relativ schnell, dass sie Angst habe vor dem Alleinsein und befürchtet, dass sie 
irgendwann mal in Armut leben muss, da sie lediglich einen 50%-Job hat, der nicht so gut 
bezahlt ist und sie im Moment zwar noch Alimente von ihrem Ex-Mann erhalte, diese jedoch 
nur mit Druck eingefordert werden können. Mit dem Älterwerden habe sie ebenso 
Schwierigkeiten und befürchtet, analog ihrer vor ein paar Monaten mit 97 Jahren 
verstorbenen Mutter, an Demenz zu erkranken. Gleichzeitig ist sie sehr wütend und verletzt 
in der aktuellen Beziehung. Er hätte sie hintergangen, ihr etwas vorgespielt, was er eigentlich 
gar nicht sei. Zu Beginn hätte er sie auf Händen getragen, mit Geschenken, Reisen und 
Liebesbeteuerungen überhäuft; das war ihr damals fast zu viel. Heute vermisst sie es und der 
Partner sei wie 180°-Grad ein anderer geworden: langweilig, faul, drücke sich nicht aus, 
spreche nicht über Gefühle und nehme sie überhaupt nicht mehr wahr. Er sei über 100% in 
seinem Job engagiert und arbeite extrem viel. Wenn er dann nach Hause komme, sei er müde 
oder er gehe ins hauseigene Büro und arbeite weiter. Sie erzählt mir, dass sie zwei Hunde 
habe – sie würde Hunde ohnehin mehr mögen als Menschen, denn die Hunde hätten sie noch 
nie enttäuscht oder im Stich gelassen. 
 
Als ich sie frage, wie sie aufgewachsen und ihre Adoleszenz erlebt hätte, spricht sie darüber, 
dass sie in ihrer Herkunftsfamilie wenig Liebe und Geborgenheit erfahren hätte. Es war 
wichtig, jemand zu sein beziehungsweise zu werden und sich durch Leistung auszuzeichnen. 
Sie sei immer eine sehr gute Schülerin gewesen, auch das Studium hätte sie mit Erfolg 
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abgeschlossen. Sie hatte wenige wirkliche Freundinnen, fühlte sich eher als Aussenseiterin. 
Sie sei sehr burschikos in ihrer Art gewesen, hätte sich selten helfen lassen, wollte alles selbst 
machen und wusste sowieso alles besser als die anderen. Liebesbeziehungen hatte sie erst ab 
22 Jahren und so richtig verliebt sei bis anhin erst zwei Mal gewesen. Diese Beziehungen 
hätten jedoch nicht lange gedauert. Wenn ich nach schönen Erinnerungen frage, egal in 
welchem Alter, kann sie mir nicht viele erzählen, ausser, dass ihr Leben in Osteuropa viel 
schöner gewesen sei als hier in der Schweiz. Interessant ist dann die Aussage, dass sie immer 
sehr gerne krank gewesen sei als Kind. Sie litt oft an Angina, so sehr sogar, dass sie öfters in 
die Klinik musste. Das wäre herrlich gewesen, sie hätte die Klinikatmosphäre geliebt und 
erzählt, dass es wunderbar war, so gepflegt und umsorgt worden zu sein. Ebenso würde sie 
gerne zur Kosmetikerin und die Physiotherapie gehen, auch dort ein wohliges Gefühl, das des 
«Aufmerksamkeit Erhaltens». Sie sei eine hervorragende Köchin, liebe das Theater, ist an 
Politik und dem Weltgeschehen interessiert.  
 
Aus der Geschichte der Körpersymptome erzählt sie mir, dass sie seit Geburt gebrochene 
Wirbel habe, dadurch sehr viele Rückenprobleme vorhanden seien und schlussendlich 
wurden diese Wirbel vor 10 Jahren versteift. Oft spürt sie einen enormen Druck an der Stirne 
und teilweise auch am Hinterkopf. Man erzählte ihr, dass sie früher, als die Kinder noch bei ihr 
wohnten, nachts fürchterlich in ihren Träumen geschrien hätte, sie sich jedoch am Morgen 
danach nie an ihre Träume erinnern konnte. Einen eigentlichen Kindheitstraum hat sie nicht. 
Bei der Frage nach frühen Kindheitserinnerungen kann sie mir nichts dazu sagen. 
 
Irgendwann kamen wir auf das Thema Alkohol zu sprechen. Beim näheren Nachfragen 
erfahre ich, dass sie täglich Alkohol zu sich nimmt. Nicht viel, am Mittag ein halbes Gläschen 
und abends jeweils ein bis zwei Gläser – immer Rotwein. Andere Suchttendenzen konnte ich 
bis heute keine ausmachen. Bisher kamen wir noch nicht dazu, uns dem Thema Alkohol zu 
widmen, da immer, wenn sie in die Sitzungen kommt, ein anderes Thema gerade sehr aktuell 
ist oder sie viele verschiedene Themen aufbringt, die scheinbar nicht miteinander 
zusammenhängen. Es ist schon interessant, dass dies bis anhin nie Platz fand. Alkohol fungiert 
ja u.a. als Tranquilizer und sich den Gefühlen (sprich dem propriozeptiven Kanal) zu 
entziehen. Mir ging es insbesondere in den ersten Monaten mit ihr oft so, dass ich nach 
unseren Sitzungen sehr müde war. Ich hatte oft das Gefühl, als Abfalleimer herzuhalten und 
es für sie sehr wichtig ist, all ihre Gedanken und aktuellen schwierigen Situationen jemanden 
zu erzählen, der ihr zuhört und für sie da ist. In den durchgeführten Therapiestunden nahm 
die aktuelle – jetzt vergangene Beziehung zu ihrem Partner – sehr viel Raum ein. Obwohl sie 
behauptete, deswegen würde sie nicht zu mir kommen. 
 
Irena hat in vielen Sessions sehr viel geweint oder auch sehr rasch feuchte Augen gehabt, 
wenn sie von dem erzählte, was sie im Moment gerade bewegt. Dort jeweils inne zu halten, 
nachzuforschen, dem Gefühl Raum zu geben, war immer sehr schwierig für sie. Zu schnell 
wischte sie die Tränen weg, wechselte das Thema oder meinte, es sei ja nicht so schlimm. Die 
Arbeit mit ihr war für mich jeweils eine grosse Herausforderung, daher, dass vor allem, weil 
ich sie zu Beginn kaum im Redeschwall stoppen konnte – ich oft überfordert von der Flut der 
Informationen war und den Faden verlor. Wenn ich ihr dies dann zurückspiegelte und meinen 
inneren Zustand kurz erläuterte, schaute sie mich oft fragend an, und sie verstand gar nicht, 
was ich damit meinte. Erst in den letzten Monaten gelingt es mir immer mehr, ihr forscher zu 
begegnen, ich stoppe sie und versuche das Aktuelle aufzunehmen und zu vertiefen. Dies 
können Wortwahl, Körpersignale, sekundäre Signale in der Bewegung sein oder einfach, mit 
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ihr Pausen zu machen, damit sie sich ihren eigenen Atem fokussiert, zumindest für einen 
kurzen Moment. 
 
Hinzu kam, als wir in der Phase waren, als es darum ging, ob sie nun die Beziehung mit ihrem 
Partner beenden soll oder nicht, sie sehr oft sehr schlecht über ihn sprach. Sie verwendete 
Wörter, bei denen es mir beinahe schlecht wurde. Ich fragte dann: «Wie kannst Du mit einem 
Mann Haus und Bett teilen, wenn er Dich dermassen anwidert? Was ist gut daran, trotzdem 
mit ihm zusammen zu bleiben? Weshalb tust Du Dir dies an?» Oft reduzierten sich ihre 
Antworten darauf, dass er zur Hälfte zu den Lebenskosten beitrage und sie darauf 
angewiesen sei. Selbstverständlich ist dies Konsensusrealität-relevant und dennoch könnte 
dahinter eine Kraft ihrer Wut sein, die völlig sekundär ist. Sie möchte befreit werden und in 
ihre Kraft kommen, was im Moment noch nicht möglich ist. Oder ich höre Antworten wie: Sie 
sei dann nicht alleine und wenn etwas mit den Hunden sei, könne er ihr helfen. Von Liebe, die 
sie für ihn empfand oder Eigenschaften, die sie an ihm mag, hörte ich selten etwas. Ebenso 
wenig Verbindendes untereinander – da gab es wenig gemeinsame Hobbies, ausser das 
Tauchen und miteinander ins Theater gehen. Diese Aktivitäten kamen jedoch in den letzten 
Monaten sehr wenig vor. 
 
Als sie sich dann doch entschloss, die Beziehung im April 2020 final zu beenden und er bei ihr 
auszog, war ein paar Tage später ihre 35-jährige Tochter bei ihr eingezogen. Sie begründete 
dies damit, dass ihre Tochter erneut sehr krank sei und sich nicht gut selbst versorgen könne 
und sie sie daher oft in die Klinik begleiten müsse. Nach vielen Irritationen und Konflikten mit 
ihr, und auch deshalb, dass es der Tochter gesundheitlich wieder besser ging, wohnt Irena 
jetzt seit Juni 2020 wieder alleine. Neue Konflikte mit ihren Kindern im Zusammenhang mit 
einem zu verkaufenden Grundstück in Osteuropa - für sie eine finanzielle Sicherheit fürs Alter 
- tauchten auf. Sie tat sich unheimlich schwer, sich durchzusetzen und für sich einzustehen, 
dass sie dieses Geld für die Zeit der Pension benötige. In einer Sitzung tauchten Fragen im 
Zusammenhang mit potenziell neuen Partnern auf - sie bewegt sich auf entsprechenden 
Plattformen und trifft sich virtuell oder live mit Männern.  
 
In einer der letzten Sitzungen ging es ihr ziemlich schlecht. Wut und Aggression in Bezug auf 
ihren ehemaligen Partner sowie bittere Enttäuschung darüber, dass sie es nicht 
«hingebracht» habe, tauchten auf. Dies zeigt klar, dass die Verarbeitung der ehemaligen 
Beziehung alles andere als verdaut und genügend prozessiert ist – mir war dies schon länger 
klar und jeglicher Versuch, dies mit ihr zu tun, scheiterte daran, dass sie zu viele Grenzen 
daran hinderten. Ich mag mich gut erinnern, dass wir damals eine eher heftige 
Auseinandersetzung miteinander hatten, als ich ihr versuchte, darzulegen, dass es wirklich an 
der Zeit sei, hinzuschauen. Dies misslang, da sie immer und mit Vehemenz, ihm die Schuld 
zuwies und sie ja alles getan hätte, dass die Beziehung irgendwie hätte weitergehen können. 
Ich merkte dabei, dass sie mir nicht wirklich zuhörte und ich – da das ganze Thema ein 
Beziehungsprozess mit ihr selbst und ihren Partnern ist - ich das Ganze ins Hier und Jetzt, in 
unsere Beziehung brachte. «Was passiert hier gerade zwischen uns? Wer führt hier, wer lässt 
sich führen oder nicht führen? Wer hört zu, wer hört nicht zu?» Sie war selbst über ihre 
heftigen Reaktionen erschrocken, was mich dann zur Frage verleitete, wie lange sie sich noch 
vor ihren Dämonen verschliessen wolle und so weiterleben möge. Als Antwort kam: «Was 
meinst Du damit? Ich verstehe Dich nicht. Mir geht es doch schlecht und ihn scheint dies nach 
wie vor nicht zu interessieren.» Ich kam langsam an den Punkt, wo ich mich ernsthaft fragte, 
was sie von mir wirklich will. Soll ich weiterhin ihrem Klagen zuhören, mich abarbeiten, 
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Interventionen vorschlagen, die nicht angenommen werden, sei es aus Nicht-Wollen oder 
Nicht-Können? Da ist einfach niemand «zuhause», sondern konstantes Klagen und im «Opfer-
Sein». Ich konnte wenig Interventionen machen, wo wir vertiefter forschen konnten. Mir ist 
schon bewusst, dass Therapien längere Zeit beanspruchen, v.a. wenn es um tiefliegende 
Schmerzen und Verletzungen geht. Wenn ich jedoch feststellen muss, dass so wenig 
ankommt, keine grosse Bereitschaft vorhanden ist, sich wirklich darauf einzulassen, dann 
stelle ich mir schon die Frage, ob es Sinn macht, die Therapie fortzusetzen. 
 
Andererseits könnte es sein, dass mich die Art und Weise von Irena an meine Grenze bringt, 
z.B. indem in mir die Rolle meines Vaters wiederauftaucht, welcher sehr aufbrausend und 
cholerisch war, und ich dann dadurch meine Neugierde und das Wohlwollen ihr gegenüber 
verliere? Oder anders ausgedrückt: Ich identifiziere mich dadurch selbst gerade als Opfer 
meiner Klientin. Oder spielt hier unter Umständen meine Rolle der Lehrerin mit hinein? Nach 
dem Motto: «Sie soll sich jetzt doch endlich einlassen und an ihren Themen arbeiten!» Das 
geht natürlich nicht so, das ist mir völlig bewusst und dennoch schafft sie es, mich ab und an 
zu triggern. Dann habe ich eine weitere Hypothese, da sie mit ähnlichen Themen zu kämpfen 
hat, z.B. in den propriozeptiven Kanal zu gelangen, wie ich früher auch. Und dass ich es 
dadurch mit einer Klientin zu tun habe, die meinem Kernprozess sehr nahe ist, und ich 
dadurch nochmals und zusätzlich gefordert bin und es eigentlich noch besser verstehen 
müsste, da ich das ja selbst auch kenne. 
 

Kurzanalyse 
Wenn ich mir zusammengefasst, nach vielen Monaten der Therapie die Prozessstruktur 
anschaue, dann zeigt sich folgendes: 

 
 
 
zusätzlich zu den Kanälen: 
- auditiv besetzt 
- proprio unbesetzt  
- visuell unbesetzt 
- Beziehungskanal unbesetzt 
- Bewegung unbesetzt 
 
 
zusätzlich zu den Rängen: 
- tieferer sozio-ökonomischer Rang  
    als ihre Partner und Menschen in  
    ihrer Umgebung 
- tieferer psychologischer und  
    spiritueller Rang 
 
 
 

 
 

Abbildung 14: Prozessstruktur Klientin B (eigene Darstellung) 
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Irena ist eine Frau im besten Alter, hat schon viel erlebt und erfahren, viele schwierige 
Situationen gemeistert und findet dennoch wenig bis keinen Zugang zu ihrem Innenleben. Sie 
projiziert vieles es nach Aussen, macht Umstände, Menschen und Situationen für ihr 
«Unglücklich Sein» verantwortlich. Sie hat eine Sozialisierung erfahren, die von politisch 
schwierigen Umständen begleitet waren. Sie erlebte als Zweitgeneration die Nachwehen von 
Kriegen in ihrem Heimatland, auch wenn dies die Ursprungsfamilie relativ gut verkraftete und 
gut überlebte, war da doch der «Krieg im Feld», der sie organisierte und sicherlich prägte. 
Sie hatte auch in der Herkunftsfamilie wenig Geborgenheit und Liebe erfahren, die sie in ihrer 
Entwicklung hätte unterstützen können. Das Dogma des «Leisten Müssens» ist tief in ihr 
verankert und sie hat Normen und Wertvorstellungen übernommen, die ihr möglicherweise 
gar nicht entsprechen. Diese zu hinterfragen und ihre eigenen Vorstellungen und Massstäbe 
festzulegen, hat sie bis anhin noch nicht realisiert. Abhängigkeiten gehören zu ihrem Leben, 
finanzieller sowie emotionaler Natur. Gleichwohl gibt es eine starke Sehnsucht, von Aussen 
Bestätigung zu erhalten, dass sie OK und richtig ist und damit einhergehend der Wunsch, dass 
man ihr sagt, was sie tun oder lassen soll. Dies zeigt sich nicht gerade auf den ersten Blick, 
kam in den Therapiestunden doch sehr stark zum Ausdruck, da sie mich oft fragt: «Was 
denkst Du dazu, was würdest Du an meiner Stelle tun?» So holte sie sich auch immer 
Feedback von ihren Freunden und erwartete gleichzeitig von ihnen, dass sie ihrem 
ehemaligen Partner dann schon sehr direkt sagten, was mit ihm nicht in Ordnung sei und er 
sich doch nun endlich einer psychotherapeutischen Behandlung unterziehen soll. Ihre 
Verletzungen, die bis in die Kindheit zurück gehen, sind offenbar so tief und schmerzhaft, dass 
diese aufzudecken und wahrzunehmen und den Dämonen zu begegnen, schlichtweg 
unmöglich ist. Sie bleibt in der Opferhaltung stecken. Interessanterweise, wenn man es 
schafft, sie zu provozieren – nicht nur bei mir in der Therapie – sondern, wenn sie von 
Menschen oder Situationen getriggert wird, dann kommt eine starke Täterenergie zum 
Vorschein, derer sie sich nur teilweise bewusst ist. Sie kann sehr cholerisch sein, verbal 
austeilen und Menschen erniedrigen und teilweise auch manipulieren. Dies weiss ich aus 
Erzählungen von ihr. Im Nachherein schämt sie sich dafür. Entsprechende Vorzeichen oder 
Signale zu spüren, bevor «die Pferde mit ihr durchgehen», kann sie noch zu wenig erkennen 
und wahrnehmen. Meine Vermutung ist, dass sie zu lange zuwartet, sich duldet, 
runterschluckt und dann ein Punkt erreicht ist, wo das Fass überläuft und «es» mit ihr einfach 
macht. 
 
Irena ist sich vieler Dingen nicht gewahr, obwohl wir einiges an Meditationsarbeit und 
Atemtechniken ausprobierten, war ihr Üben und Anwenden davon nie von langer Dauer. Es 
muss alles schnell gehen und möglichst sofort Erfolge zeigen. So funktioniert es halt nicht und 
damit hat sie Mühe, ebenso Unsicherheiten, schwierige Momente auszuhalten, auch durch 
Phasen des Unbeständigen zu gehen, gelingt ihr nicht. Das zeigt mir auch, dass sie wenig 
Möglichkeiten der Selbstregulation kennt.  
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Mein therapeutisches Tun 
Zu Beginn unserer Therapiestunden habe ich auch ihr viel Raum und Zeit gelassen, sich über 
den auditiven Kanal auszudrücken. Sie ist eine meiner Klientinnen, die ein sehr grosses 
Mitteilungsbedürfnis hat, viel, sehr viel spricht, beinahe ohne Pausen und einen 
«richtiggehend zutexten» kann. In diesen Momenten dazwischen zu gehen, sie zu stoppen – 
sie durchatmen und ihren Atem spüren zu lassen und einfach wahrzunehmen, was gerade mit 
ihr passiert, war immer sehr schwierig. Dies besserte sich ein wenig im Verlaufe der Zeit, da 
ich sie zusehends damit konfrontierte und spiegelte, wie es mir dabei gerade ging. 
 
Da sie wenig Zugang zu ihrem propriozeptiven Kanal hat, war ich in jeder Therapiestunde 
gefordert, anders vorzugehen. Fragen wie «Wie fühlst Du Dich?» oder «Was empfindest Du 
gerade jetzt?» - waren schwierig zu beantworten. Da kamen keine Gefühlsaussagen, sondern 
eher Beschreibungen derer. Sie landet ganz schnell im Kopf, überlegt und gibt «richtige» 
Antworten, jedoch eher plakativ und oft sehr verallgemeinernd.  
 
Eines der wenigen Male, als sie noch tief im Entscheidungsprozess war, ob sie die Beziehung 
beenden solle oder nicht, da schafften wir es anhand eines Rollenspiels, dass sie aufhorchte 
und sehr gut meinen Wahrnehmungen zuhörte und sie diese auch annehmen konnte. Ich 
übernahm in dieser Situation die Rolle ihres Partners. Als wir dann die Rollen wechseln 
wollten, also ein Perspektivenwechsel die Intention war, klappte dies überhaupt nicht. Sie fiel 
sofort in ihr altes Muster der Beschuldigenden und «des sich Beklagens» zurück. Ergo war die 
Grenze noch viel zu gross, da drüber zu gehen. Fragen, wie «Was hindert Dich daran, wer ist 
dagegen?» um herauszufinden, welche Grenzfiguren im Spiel waren, konnten nicht 
beantwortet werden. Grenzarbeit bei ihr zu machen, ist nach wie vor sehr schwierig. In der 
Prozessarbeit kennen wir vier Hauptgrenzen19, bereits an der ersten, diejenige, in den Prozess 
einzusteigen und dem Fluss der Erfahrungen zu folgen, misslang. Da halfen weder 
Kanalwechsel, z.B. in den visuellen Kanal zu gehen mittels Bilder malen oder dass ich 
modellierte, was ich sah, empfand und wahrnahm, Märchenfiguren begegnen etc., half 
meistens nie. Nur, zu fragen, was nun die Freundin X oder Y dazu sagen würde, dann konnte 
sie viel erzählen, landete jedoch wieder im Klagen.  
 
Ich habe mich in einzelnen Sitzungen dazu verleiten lassen, ihr Ratschläge und Tipps zu 
konkreten Situationen zu geben, verliess also meine therapeutische Rolle, da sie so unklar und 
verzweifelt war, was sie nun tun solle. Dies z.B. als es darum ging, mit ihren Kindern das 
Thema des Grundstücksverkaufs zu thematisieren. Wenn man so mit ihr arbeitet, dann ist sie 
voll dabei, nimmt auf, was ich sage und übernimmt es. Dennoch konnte sie in einer späteren 
Sitzung zum selben Thema anerkennen, dass sie für sich selbst einstand, etwas wackelig und 
dennoch, sie hat es für sich gemacht – dies hatte ich mit ihr zu feiern versucht, was ebenfalls 
nicht so einfach für sie war. Was mich da wohl dazu geführt hatte, mich so zu verhalten? Ich 
denke, es war manchmal meine eigene Hilflosigkeit und das Geduldverlieren, sie konsequent 
bei sich zu behalten und in den Spürkanal und ihren Empfindungen und Bedürfnissen heran 
zu führen. 
 

 
19 2. Grenze: die Grenze zur Bedeutung der Erfahrung, 3. Grenze: die Erfahrung zu verkörpern und in Beziehung zu bringen und die 4. 
Grenze: die Erfahrung in der Welt zu verkörpern. 
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Scheitern als Therapeutin 
Ich muss gestehen, dass Irena für mich eine wirkliche «Knacknuss» darstellt. Wie oft 
schwanke ich zwischen fliessen lassen, was gerade passiert, ihr viel Raum zu geben, dass sie 
sich mitteilen kann und zwischen dem Stoppen und ihr konstant zu spiegeln, was gerade bei 
ihr passiert – was ich wahrnehme bei ihr und was zwischen uns passiert.  
 
Mein Repertoire von verschiedenen Herangehensweisen fällt auf wenig fruchtbaren Boden, 
so dass ich oft das Gefühl habe, hier hilft einfach gar nichts oder ich bin die falsche 
Therapeutin für sie. AHA – da tauchen die Rolle des «Nicht-Könnens» und «Ich weiss nicht 
weiter» bei mir auf, die kenne ich doch!  
 
Aus meinen Supervisionen wurde mir gespiegelt, dass ich nach wie vor viel zu viel arbeite, 
anstelle der Klientin den Prozess zu überlassen. Dies könnte z.B. bedeuten, das was gerade 
passiert oder noch nicht passiert, auszuhalten, zuzuwarten und somit alles noch stärker zu 
verlangsamen. Dies könnte der Klientin den Raum geben, sich zu spüren, sich zu erforschen. 
Und auch, dass ich durchaus Grenzen setzen darf und mich ihr noch viel stärker zuzumuten. 
Gleichzeitig bin ich bei Irena sehr gefordert, in meinem Rang als Therapeutin zu bleiben, in 
meine Kraft zu stehen und meine Führungsqualitäten zu zeigen. 
 
In den Therapiestunden mit Irena hatte ich doch ab und an das Gefühl, dass ich hier als 
Therapeutin scheitere: «Ich bin nicht gut genug, es reicht nicht, was ich zu bieten habe!». 
Wenn ich dies hier so schreibe, stellt sich mir jetzt gerade die Frage, was hier wohl parallel zu 
Irena passiert? Könnte dies nicht ebenso ein Satz von ihr sein? Gelingt es mir bei ihr nicht, 
mich genügend abzugrenzen und/oder bei mir immer kurz einen Check-In zu machen, was bei 
mir gerade los ist und dies dann in die Therapiearbeit zu bringen? Wo ist mein inneres Kind, 
die Unbeschwerte, Fröhliche, Kreative und Ungezwungene geblieben? Wie könnte mich mein 
Kindheitstraum, meine Wesensfigur hier stärken? Was brauche ich in diesem Moment? Oder 
ist es doch an der Zeit, mit ihr die Therapie zu beenden? 
 
Dieser Frage nach Fortfahren der Therapie mit Irena oder nicht, möchte ich anhand einer 
kleinen «Flirt-Übung» vertiefen, abgewandelt aus einer Übung von Arnold Mindell, gefunden 
auf Facebook im April 2020: 
 

 Schreibe Dir eine konkrete Frage auf, die Dir gerade durch den Kopf geht. 
Soll ich die therapeutische Tätigkeit mit Irena weiterführen oder nicht? 
 

 Entspanne Dich und beginne etwas träumend zu sein. Du kannst diese Übung im Stehen oder im Sitzen 
machen, je nachdem, was für Dich besser stimmt. Schliesse Deine Augen, wenn Du magst und lasse 
Dich vom Universum etwas bewegen. Wenn Du bereit bist, schaue Dich mit etwas «nebligen» Augen 
um und bemerke etwas, das Deine Aufmerksamkeit weckt. Vielleicht ist es ein bestimmter Gegenstand, 
eine Form, eine Farbe oder etwas anderes. Wenn viele Dinge Deine Aufmerksamkeit erregen, wähle 
dasjenige aus, welches Dir am stärksten entgegenkommt. 
Ich beginne mich auf dem Stuhl zu bewegen, strecke und räkle mich, lasse es einfach geschehen. Dabei 
entspannen sich die Muskeln am Hals und in den Armen. Ich gähne und schüttle dabei meinen Kopf und 
die Backen wackeln, da ich nun die Hände dazu nehme und etwas die Backenmuskeln massiere. Dann 
noch ein paar Minuten und ich blinzle mit halboffenen Augen und drehe den Kopf und die Augen nach 
links, nach rechts, geradeaus und ich sehe vieles, jedoch die Sonnenbrille, die auf dem Brillenrand mit 
den verschränkten Bügeln auf dem Tisch liegt, nehme ich am stärksten wahr.  
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 Meditiere über das Ding oder den Gegenstand, welches Deine Aufmerksamkeit erregt hat, bis Du die 
Botschaft verstehst, die sie Dir vermittelt. Wie könnte diese Botschaft eine Antwort auf Deine Frage 
sein? Und schliesslich, wie könnest Du diese Antwort in irgendeiner Weise in Deine Gefühle und 
Emotionen sowie in Dein Denken integrieren? 
 

Ich nehme sie in die Hand, schaue sie im Detail an, bemerke, dass 
sie unterschiedliche Schwarztöne und goldfarbene 
Durchbrechungen am Rand hat. Die Gläser haben einen von oben 
nach unten verlaufendem Braunton, der sehr harmonisch mit dem 
Gestell einhergeht. Das Material fühlt sich hart und stabil an, 
gleichzeitig etwas kühl, wenn man sie in der Hand hält. 
Beim Drehen und Wenden, mal von oben, mal von unten oder von 
der Seite betrachtet – sehe ich sie völlig anders. Wenn ich sie 
aufsetze und durchblicke, dann bemerke ich, dass sie mir sehr  
 
 

fokussiert ein scharfes Bild zeigt, links und rechts davon verschwimmt es eher. Wenn ich sie aufsetze, 
dann ist glasklar, was ich sehe – ganz nahe sehr scharf und in der Weite auch scharf, jedoch mit 
zusätzlichen Details. Mir gefällt sie sehr, ich finde sie modisch. Die Botschaft, die kommt, sagt: «Ich bin 
eine Sonnenbrille. Wenn Du genauer hinschaust, siehst Du viele kleine Details, die Dir auf den ersten Blick 
verwehrt sind. Nimm Dir Zeit, mich zu betrachten – von allen Seiten und verschiedenen Perspektiven – 
ich gehöre zu Dir und mache Dich speziell!» 
 
Ich kann es nicht verkneifen, dass ich lächeln muss. Ja, jeder Mensch ist eigen- und einzigartig, speziell, 
so auch meine Klientin Irena. Vielleicht habe ich noch nicht genau genug die Details gesehen, 
wahrgenommen, bin zu schnell vorwärts gegangen und habe ihre Verletzlichkeit, ihren Schmerz, ihre 
Schönheit als Mensch und ihre Bedürfnisse zu wenig wahrgenommen. Gibt mir diese Botschaft eine 
Antwort auf meine Ursprungsfrage? Ja, gibt es. Ich sowie meine Klientin benötigen mehr Zeit i.S.v. 
Langsamkeit, jedoch auch qualitative Zeit, vermehrtes Achten auf die Details, innehalten, 
zurückspiegeln, bei einem Detail (Thema) bleiben und dieses genau untersuchen/erforschen.  
 
 

Zusätzlich und aus dem eigenen Erfahrenen des verletzten Mädchens heraus, welches schon 
damals viel an sekundärer Stärke kannte, macht es weiter Sinn, hier folgenden 
Fragestellungen forschend zu folgen: 
 

 Mach es Dir bequem, nimm eine gemütliche Sitzposition ein. Atme ein paar Male tief durch und komme 
bei Dir im Körper an. 
 

 Falls dies nicht auf Anhieb gelingt oder Du genervt bist, erlaube Dir den Widerstand. Geh davon aus, 
dass er Sinn macht. Fühle den Widerstand in Dir: Wo ist er zu finden? Er darf da sein, er darf sich 
zeigen. Was ist das Etwas in Dir, dass Deiner Anweisung nicht folgen will? Was hat es Dir allenfalls zu 
sagen, wenn Du ihm die Erlaubnis gibst? Vielleicht siehst Du ein Bild? Höre ihm/ihr zu. Was ist gut 
daran, nichts zu spüren? 
Im Moment zeigt sich kein Widerstand. Durch die vorherige Übung und eventuell auch dadurch, dass ich 
viel über meine Klientin Irena analysiert und reflektiert habe, ist ein eher wohliges, mitfühlendes Gefühl 
vorhanden – dies in der Herzgegend.  
 

 Gehe zurück zu Deinem kleinen Mädchen, welches schon früh die Kraft entwickelte und mit 
Überzeugung Dinge, wie «aus dem Schulzimmer herauslaufen», tat. Verbinde Dich mit ihr und nimm sie 
mit all Deinen Sinneswahrnehmungen wahr. Wenn Du dort angekommen bist, mache diese Erfahrung 
etwas grösser und spüre nach, wie sich diese anfühlt. Werde ganz zu dieser Energie des kleinen 
Mädchens. Nimm Dir dafür Zeit. Was ist die Energie, die Kraft und schlussendlich die Essenz, die Du 
spürst? 
Nun gibt es doch ein bisschen feuchte Hände, als ich mich der kleinen Barbara nähere. Ist es eine Grenze, 
wenn ja, welche? Ich nehme es wahr und lege es beiseite, da ich neugierig bin, was ich weiter entdecken 
werde. Denke, es war die Neugierde auf das, was da sich zeigen wird. Also, zuerst sitze ich mit 

Abbildung 15: Sonnenbrille als 
Gegenstand (eigenes Foto) 
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geschlossenen Augen da und bemerke, dass ich auf dem Stuhl ganz vorne sitze, quasi die Po-Backen und 
Knochen auf dem Stuhlrand spüre. Die Füsse sind fest mit dem Boden verbunden, die Hände liegen auf 
den Oberschenkeln. Nun bewegen sich die Hände und kneten an verschiedenen Stellen die Oberschenkel, 
aha – ich nehme Kontakt zu mir auf, gehe in Beziehung. Es ist angenehm und warm. Dann nehme ich 
den Atem wahr, ich atme tief und langsam, mein Oberkörper bewegt sich rhythmisch mit. Mein Bauch 
fühlt sich entspannt an. Ich verweile einen langen Moment so und spüre weiter nach. Bewegungen gibt 
es ganz feine, eben das nachfassen der Hände an den Oberschenkel, ansonsten bewegt sich der 
Oberkörper ein bisschen. Immer noch mit geschlossenen Augen steigt langsam ein Bild auf: ich sehe die 
kleine 4-jährige Barbara aus meiner Kindheitserinnerung, wie sie mit ihren «Gspänli» im Gras sitzt. Nun 
steht die kleine Barbara auf, wird grösser, breitet die Arme weit aus und lacht über das ganze Gesicht 
und schaut in den Himmel, und sie atmet die Luft ganz tief ein. Sie fühlt sich stark, mitten im Leben, 
mitten im Geschehen und angenommen. Die Essenz ist Leben und Liebe. 
 

 Aus dieser Position heraus, blicke nun auf die kleine Irena und spreche mit ihr: Ich bezeichne mich als 
Deine Verbündete, die Dich unterstützt. Ich sehe, dass Du viel Leid und Schmerz als kleines Mädchen 
erfahren hast. Es tut mir leid, dass Dir dies geschehen ist und es war nicht rechtens in vielen 
Momenten, dafür entschuldige ich mich anstelle derer, die Dir das zugemutet und angetan haben.  
Wenn ich den Worten zuhöre, die ich Irena gegenüber ausspreche, dann läuft ein kleiner Schauer über 
meinen Rücken, bin bewegt und habe grosses Mitgefühl mit ihr. 
 

 Wie könnte ich als kleine Barbara die kleine Irena unterstützen? Was von meinen eigenen Erfahrungen 
könnten für sie hilfreich sein?  
Ich könnte ihr von einem kleinen Mädchen erzählen, dass ebenso Schmerzhaftes erfahren hat, wie sie 
damit umgegangen ist und sie dies mit der Zeit verwandeln konnte und das Gute darin zu sehen. Das 
Sekundäre wahrzunehmen und zu sehen, wie viel von Kraft und Energie, Standhaftigkeit bereits als 
kleines Mädchen vorhanden war. Aufzeigen und erzählen, wie Schmerzhaftes in Kraftquellen verwandelt 
werden können, indem dem Schmerz Handlungen folgten, die nicht einfach so entstanden, sondern 
bereits tief angelegt waren. Dies deshalb, da Irena im auditiven Kanal sehr Zuhause ist, sprich dieser 
Kanal ist bei ihr sehr besetzt.  
 
Spontan kommt mir weiter Stille und Natur in den Sinn: die Schönheit und die Kraft und das immer 
wieder sich neu Entwickelnde in der Natur – jedes Jahr durchläuft sie vier Jahreszeiten, der Baum z.B. ist 
grün und zeigt sich mit kraftvollen Blättern im Frühjahr und reift im Sommer weiter, dann kommt der 
Herbst, die Blätter verfärben sich, fallen schlussendlich ab und im Winter sind die Äste mit Schnee 
überdeckt und es umgibt ihn eine wohlige Ruhe. Und dann kommt wieder der Frühling. Weshalb mir dies 
gerade einfällt? Es ist alles ein Prozess, es kommt, es geht wie die Wellen im Meer oder die Sonne, die 
am Abend untergeht und am Morgen wieder aufgeht. Ich möchte Irena dieses Gefühl spüren, 
wahrnehmen und erfahren lassen. Wie? Gemeinsam einen Spaziergang in der Natur, im Wald machen in 
der nächsten Therapiestunde und sich auf Details sowie auf «Flirts» achten und diese wahrnehmen und 
vertiefen. Ich verspreche mir davon, dass sie sich dadurch dem proprio- und vielleicht auch dem visuellen 
Kanal annähern kann. 
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4.3 Abschliessende Reflexion 
 
Dana ist offener, erzählt mehr aus ihrem Leben als Irena. Die Themenstellungen sind 
unterschiedlich und dennoch gibt es Parallelen: beide haben auf ihre Art Verletzungen erlebt, 
mit welchen sie heute noch hadern. Beide möchten glücklicher, zufriedener sein, in und mit 
ihrem Leben. Beide sind gefangen, beide fühlen sich als Opfer der damaligen oder heutigen 
Umstände. Schuldzuweisungen bestehen jedoch nur bei Irena, sie macht die anderen für ihr 
Leiden verantwortlich. Da ist Dana differenzierter, sie möchte wissen, was sie dazu 
beigetragen hat, zumindest, was die Erfahrungen aus der Kindheit und im Erwachsenwerden 
anbelangt. Dana ist sehr gläubig und glaubt an Gott, was bei Irena nicht der Fall ist. Irena ist 
viel verkopfter als Dana und hat wenig bis keinen Zugang zu ihrem Innenleben. Bei beiden 
sind grosse Grenzen zum propriozeptiven Kanal vorhanden. Jedoch unterschiedlich: bei Dana 
konnte ich verschiedene Interventionen machen, bei welchen sie einigermassen ins Spüren 
kam. Bei Irena stoppt das viel schneller und sofort ist sie wieder im Kopf. Bei beiden scheint 
«Heimat» ein Thema zu sein. Ich meine dies ortsunabhängig, denn ein Heimatgefühl, bei sich 
selbst zu sein, ist ortsunabhängig. Bei Irena besteht potenziell eine Suchtthematik, welche ich 
jedoch bis anhin noch nicht tiefer mit ihr erforscht habe. Irena hat ein fast unaufhörliches 
Verlangen, sich mitzuteilen. Bei beiden bestehen emotionale und finanzielle Abhängigkeiten. 
Die Angst, verlassen zu werden oder alleine zu sein, ist bei Irena stärker vorhanden. Bei Dana 
ist es eher ein grosses Verlangen, alleine zu sein, zumindest temporär, bei sich zu sein und sie 
scheint keine grossen Schwierigkeiten damit zu haben. Irena hat da grössere Schwierigkeiten, 
sie weiss weniger mit sich selbst anzufangen, sich zu beschäftigen. Beiden ist jedoch ebenso 
gemein, dass sie sich oft für vieles, was sie im Leben gemacht haben, als gescheitert 
verstehen. Wenn ich provokative Fragen oder Interventionen mache, dann reagiert Irena eher 
wie ein «stubborn child». Das ist schon sehr interessant, sie bezahlt mich für meine 
Dienstleistungen und bekämpft mich gleichzeitig. Wen bekämpft sie da? Eine Figur, die es 
wirklich zu bekämpfen gilt, die sie bekämpfen musste und offenbar immer noch muss und 
entsprechenden Widerstand leisten. 
 
Dana hingegen versucht mitzugehen, sich auf den Prozess einzulassen. Irena hat aus meiner 
Wahrnehmung eine manipulative Seite, die bei Dana überhaupt nicht vorhanden ist. Führen 
und führen lassen, empfinde ich ebenso unterschiedlich. Bei Irena ist es doch ab und an 
passiert, dass sie mir die Führung aus der Hand nahm, auf eine ganz subtile Art und Weise. Es 
scheint, als würde sie mir folgen, anhand der Reaktionen und Signale auf der 
Beziehungsebene zeigt sich dies in Doppelsignalen. Mit Neugierde etwas ausprobieren, sich 
einlassen, empfinde ich bei Dana willkommener – bei Irena sind sehr grosse Grenzen 
vorhanden.  
 
Bezüglich meines eigenen Scheiterns als Therapeutin nehme ich mich selbst bei beiden sehr 
unterschiedlich wahr. Bei Dana fühle ich mich als Therapeutin, kann in meiner Rolle und in 
meinem Rang bleiben. Bei Irena ist dies nicht immer möglich. Sie scheint mich konstant 
herauszufordern, indem sie Antworten oder Rezepte oder meine Meinungen hören will. 
Darauf reagiere ich hingegen etwas missmutig.  
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Um eine Momentaufnahme für mich in der therapeutischen Arbeit abzuleiten, beantworte 
ich folgende Fragestellungen:  
 

 Zu welchen Themen bestehen nach wie vor meine eigenen Grenzen? 
Da gibt es sicherlich nach wie vor eine Grenze zum Thema «Opfer sein». Irgendwann scheine ich die 
Geduld zu verlieren, appelliere quasi an das Erwachsensein des Gegenübers, die Erwartung zu haben, 
Verantwortung für das eigene Tun und Handeln zu übernehmen. Wenn ich dies hier so schreibe, steigt 
eine Stimme hoch, die sagt: «Das ist ziemlich arrogant Deinerseits und wenig einfühlsam im Umgang mit 
Deinen Klientinnen.» Hinzu kommt sicherlich das «mir bewusst sein und annehmen meiner vorhandenen 
Kräfte, Energien und Stärken». Hier dürfte ich noch vermehrt meine Rolle der Lehrerin in der Form 
nutzen, dass sie das Potenzial im Prozess und in der Person sieht. 
 

 Wo liegen meine besonderen Fähigkeiten/Metaskills? Welche gilt es nach wie vor noch weiter zu 
entwickeln? 
Meine besonderen Fähigkeiten und Metaskills würde ich zuallererst mit meiner grossen Liebe zu 
Menschen, meine Grosszügig- und Warmherzigkeit bezeichnen, die die Menschen sich rasch mir 
gegenüber öffnen lassen. Dann sicherlich Neugierde und Humor. Das spielerische Kind in mir konnte ich 
Gottseidank bewahren – ich kann oft auch über mich selbst lachen und mich nicht so ernst nehmen. In 
der therapeutischen Tätigkeit zeigt es sich, dass ich spontane und kreative Interventionen starte. Weiter 
steht mir relativ rasch das Verständnis für grössere Zusammenhänge zur Verfügung, strukturiert zu sein 
und gleichwohl, Vorbereitetes fallen zu lassen, wenn es erforderlich ist.  
Was es sicherlich noch weiter zu entwickeln gilt, ist, im Anfängergeist zu bleiben, nichtwissend zu sein, 
Mut zu haben, meinen sekundären therapeutischen Stil (hartnäckiger, provokativer und frecher zu sein) 
vermehrt einzubringen sowie mich meinem Gegenüber mehr zuzumuten. Demütiger zu sein und mich 
voll in den Dienst der Klienten zu stellen. Das Wissen und den Zeithorizont präsenter zu haben, wie lange 
es dauern kann, bis tiefere Erfahrungen möglich sind – dies aus dem eigenen Erleben heraus. Ebenso das 
«Scheitern» als Teil eines viel grösseren Glücks zu verstehen, nämlich ganz zu werden und immer mehr 
über sich zu erfahren, wer ich wirklich bin und so den Zugang zur eigenen Kraft finden. 
 

 In welchen Kanälen bin ich zuhause, wo sind sie nach wie vor eher sekundär? 
Mein auditiver Kanal war und ist sehr primär, so auch das zu schnell verkopft zu werden. Sicherlich ist 
der propriozeptive Kanal viel primärer geworden wie früher. Im visuellen Kanal fühle ich mich sehr 
Zuhause, es erscheinen schnell Bilder und Figuren, denen ich folgen kann. Im kinästhetischen Kanal 
dürfte ich ruhig noch mutiger und ausdruckstarker werden. Im Beziehungskanal bin ich hin und her 
gerissen, einerseits denke ich, dass ich in Beziehungen offensiver, transparenter und klarer geworden bin 
– auch in der Beziehung zu mir selbst. Andererseits passieren mir ja nach wie vor Konflikte in 
Beziehungsprozessen. Im Weltkanal fühle ich mich sehr zuhause, sprich ist sehr primär. Das zeigte sich 
bereits anhand meiner frühen Kindheitserinnerung: das Weltgeschehen, die Weltthemen, die Diversität 
willkommen zu heissen und neugierig mit Menschen unterschiedlicher Herkunft in Verbindung zu sein; 
das war offensichtlich schon früh angelegt. 
 

 Wo liegt folglich mein Wachstumspotenzial als Therapeutin? 
Stärker in meinen Rang und in meine Kraft zu stehen, ruhiger und gelassener zu werden, auch wenn es 
mal nicht so rasch vorwärts geht. Meinen Wahrnehmungen mehr zu vertrauen. Demütiger den 
Menschen gegenüber zu sein, Verständnis und Empathie zu haben, mit welchen – oftmals noch 
unausgesprochenen – Schicksalen sie sich konfrontiert sehen. Ebenso ihre Stärke und Kraft zu sehen, 
welche sie hat überleben lassen und die Ressourcen anzuerkennen, dass sie heute da sind, wo sie sind. 
Gleichwohl der kleinen Barbara zu vertrauen, das Mitgefühl für das verletzte Mädchen und ihrem 
eigenen Opferanteil anzuerkennen und ebenso, dass sie sich schon früh zur Wehr setzte und daraus eine 
Kraft entwickelte, Nein zu sagen, was damals noch sekundär und mit Scham besetzt war. So auch zu 
sehen, dass gegen innere und äussere Bewerter und Verurteilende gekämpft wurden. Dies alles, was ich 
selbst erlebt und erfahren habe, in die Therapie mit den Klientinnen übertragen und klarer zu sehen, wo 
deren Kraft und Grenzen stecken, um wieder empathischer und offener zu sein. 

 
Schlussendlich finde ich es ja höchst spannend, dass ich gerade zwei Klientinnen vor mir habe, 
die beide Seiten derselben Medaille zeigen: die Angepasste und die Rebellische! 



Diplomlehrgang in Prozessorientierter Psychologie am IPA, Zürich  

Diplomarbeit Barbara Leuner Corpina   78 

Was mir bei uns allen dreien auffällt, ist das kleine Mädchen, das Verletzungen und 
Schmerzliches erfahren hat; natürlich in unterschiedlicher Intensität und Kontext sowie in 
anderen sozialen Umfeldern. In der Recherche sowie durch einen interessanten Hinweis von 
meiner Mentorin, Corinna Bünger, bin ich auf einen TED-Speech gestossen, welchen ich hier 
als Abschluss meiner Reflexionen vorstellen möchte. 
 
Es ist der Speech von Eva Ensler20, «Umarme das Mädchen in Dir» 
https://www.youtube.com/watch?v=YhG1Bgbsj2w&feature=youtu.be. In diesem 
leidenschaftlichen Vortrag, erklärt sie, dass in uns allen eine Mädchen-Zelle («girl-cell») steckt 
- eine Zelle, die wir alle (also Frauen wie Männer) zu unterdrücken gelehrt wurden. Sie erzählt 
berührende Geschichten von Mädchen aus der ganzen Welt, die, indem sie erschütterndes 
Unglück und Gewalt überwunden haben, die erstaunliche Stärke, die Mädchen innewohnt, 
demonstriert haben. Nebst dem, dass mich dieser Vortrag sehr berührt hat, möchte ich v.a. 
das Schluss-Statement von ihr festhalten, welches für mich immer wie grössere Bedeutung 
erhält, sei es aus meinem bisher reflektierten eigenen Leben im Schreiben dieser 
Diplomarbeit wie auch aus der therapeutischen Tätigkeit heraus: 
 

«To value the girl in us, to value that part, who cries; to value that part, 
 which is emotional; to value that part, which is vulnerable; to understand, 

that this is, where the future lies. » 
 

«Das Mädchen in uns zu schätzen; den Teil, der weint; 
den Teil zu schätzen, der emotional ist; den Teil zu schätzen, 

der verletzlich ist und zu verstehen, 
dass darin die Zukunft liegt.» 

 
 

  

 
20 Sie ist 1953 in New York City geboren, ist eine US-amerikanische Dramatikerin, Schriftstellerin, Künstlerin und feministische Aktivistin, die 
durch das Theaterstück «Vagina-Monologe» einem breiteren Publikum bekannt wurde. 1998 gründete sie den V-Day, einen internationalen 
Aktionstag gegen Gewalt an Frauen, und initiierte 2012 den weltweiten Kampagnentag One Billion Rising.  

https://www.youtube.com/watch?v=YhG1Bgbsj2w&feature=youtu.be
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5. Zusammenfassende Gedanken und Schlusswort 
 
Zum Abschluss dieser Diplomarbeit ist es mir wichtig, die anfangs definierten Ziele zu 
überprüfen, wie sie erreicht wurden: 
 

 Mutig die eigenen Erfahrungen sowie meine therapeutische Arbeit mit Klientinnen 
reflektieren und erforschen, um zu mir selbst zu finden. 
 
Dieses Ziel habe ich erreicht. Ich bin einen tiefen und fundierten Weg im eigenen 
Nacherleben und Reflektieren meines Lebensprozesses gegangen. Daraus habe ich zwei 
zentrale Erlebnisse in ihrer gesamten Tiefe reflektiert, analysiert und Erkenntnisse sowie 
entsprechende vertiefende Übungen abgleitet. Ich habe nochmals stärker erfahren und 
verstanden, wie wichtig eigenes «Scheitern» in der Reflexion und dem Erforschen der 
dahinterliegenden Kräfte und Botschaften sowie Gefühle und Wahrnehmungen sind. 
Zusätzlich dies anhand der prozessorientierten Vorgehensweise mit verschiedenen 
Instrumenten und Tools forschend zu verfolgen. Dabei zu erfahren, wie wohltuend und 
gleichzeitig erkenntnisreich die Ergebnisse sind und sie richtungsweisenden Charakter für 
den weiteren Lebensweg bieten. 

 

 Andere sensibilisieren, indem Wege und Möglichkeiten aufzeigt werden, sich selbst und 
seinem Scheitern zu begegnen. 
 
Ob ich dieses Ziel erreicht habe, müssten eigentlich meine künftigen LeserInnen 
beurteilen. Aus meiner Sicht habe ich in der Aufarbeitung meiner eigenen Erlebnisse auf 
meinem bisherigen persönlichen Lebensweg sowie im Erfahren meiner therapeutischen 
Tätigkeit aufgezeigt, weshalb und wie man Möglichkeiten hat, sich selbst in der Tiefe zu 
begegnen, sich dadurch besser zu verstehen und die Fülle aller schmerzhaften und 
schwierigen Momenten einen Drall ins Positive, zum «Glücklich werden» zu ermöglichen. 
Ob das für jeden Menschen gelingt, ist abhängig davon, sich auf die tieferliegenden 
Prozesse einzulassen, mit Neugierde und Mut all dem zu stellen, um das Gold, welches 
bereits vor uns bereit liegt, zu erkennen und anzunehmen. 

 
Meine zu Beginn dargelegten Forschungsfragen möchte ich dahingehend beantworten, wie 
und in welchem Ausmass mir Dir dies gelungen ist. 
 

 Wie wird das Scheitern im Feld anderer Denkschulen verstanden? 
 
In den von mir untersuchten Denkschulen habe ich mich generell in der klassischen 
Psychologie, in der Philosophie und in der Soziologie ein Bild gemacht. Der Begriff des 
Scheiterns taucht nicht überall explizit auf, wird auch teilweise anders interpretiert. So z.B. 
in der Psychologie eher als Lern- und Prozessperspektive, das heisst aus dem Handeln 
heraus reflektierend, ob Ziele erreicht wurden oder nicht und wie damit umgegangen, 
sprich, das Erlebte bewältigt werden kann. In der Philosophie wird dies mehrheitlich als 
Tabuthema verstanden, wo die Gesellschaft und das soziale Umfeld schlussendlich urteilt, 
wer woran oder überhaupt als gescheitert angesehen wird. In der Soziologie kommt das 
Konzept des Scheiterns relativ selten vor. Es wird eher über das gesellschaftliche 
Verständnis gesprochen, dass «Erfolg haben» eher das Normale ist und sich viele 
Menschen daran ausrichten. Die Soziologie weist ebenso darauf hin, dass mit dem Begriff 
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des Scheiterns die kulturelle Herkunft eine wichtige Rolle spielt. Grundsätzlich orientiert 
sich die Soziologie als Handlungswissenschaft eher am Begriff des zweckorientierten 
Handelns. 
 
Allen Richtungen ist gleich, dass Scheitern Chancen bietet, Altes aufzulösen, um dem 
Neuen den Weg zu öffnen. Was mir persönlich aufgefallen ist, dass in allen untersuchten 
Denkschulen für mich das Individuum zu kurz kommt, sondern sich vieles sehr allgemein 
und sich eher dem Mainstream entlang ausrichtet.  

 

 Wie versteht die Prozessarbeit das Scheitern und wie geht sie mit dem vermeintlichen 
Scheitern um? 
 
Scheitern als Begriff so für sich genommen, kennt die Prozessarbeit nicht. Sie versteht das 
Erleben jedes Einzelnen als Antreiber für Erkenntnisprozesse: aufgefordert sein, sich 
forschend den eigenen Situationen und Erlebnissen zu nähern und so das eigene 
Wachstumspotenzial Schritt für Schritt zu entfalten und es so auch zu ermöglichen. Es ist 
vorwiegend die Grundhaltung der Prozessarbeit, dass alles seinen guten Grund hat, was 
passiert und wie sich dies gerade zeigt. Die tiefendemokratische Haltung (Deep 
Democracy/Tiefe Demokratie) ist enorm wichtig, dass alles, wirklich alles - verschiedene 
Stimmen, Rollen und Gegenrollen und Sichtweisen miteinzubeziehen - um besser zu 
verstehen, welcher Prozess sich da zeigt und sich zukunftsfokussiert zeigen will. Es ist ein 
einziger Bewusstseinsprozess, der dadurch stattfinden kann. Es finden keine Wertungen, 
kein Be- oder Verurteilen statt, sondern, sie bietet mit allem, was uns passiert ist oder 
gerade passiert, an, sich damit auseinanderzusetzen. Dies bedeutet auch, dass wir dies als 
innere Haltung für uns selbst und auch im Aussen verinnerlichen lernen. Dabei unterstützt 
uns das Wissen und Vorhandensein der drei Ebenen der Realität, die alle parallel 
stattfinden in unserem Alltag (Konsensusrealität, Traumlandebene und die Essenzebene) 
insofern, um zu unserem tieferen Selbst, dem «Big U» zu begegnen. Es geht um das 
persönliche Wachstum, das in uns steckt – wohlwissentlich, dass dieser Prozess, einmal 
begonnen, nie wirklich aufhört. 

 

 Welche prozessorientierten Werkzeuge und Methoden eignen sich, dem Scheitern zu 
begegnen und aus ihm einen Wegweiser auf dem Weg zum Selbst zu machen? 
 
Grundsätzlich verweise ich darauf, dass es vorwiegend und beginnend darum geht, sich 
seiner primären und sekundären Prozessen, welche im Kap. 2.3 ausführlich erläutert 
wurden, gewahr zu werden. Die Grenzen, die dabei auftauchen, in Form von Grenzfiguren 
oder Glaubenssystemen besser kennenzulernen, und mit ihnen in einen Dialog 
einzusteigen. Dabei unterstützt uns das wunderbare Instrumentarium, unser Körper, 
welches wir immer zur Verfügung haben, in bester Art und Weise. Die verschiedenen 
Sinnesorgane, wir sprechen in der Prozessarbeit von Kanälen (auditiv, visuell, 
propriozeptiv, kinästhetisch sowie den Mischkanälen Beziehung und Welt) sind dabei 
grosse Unterstützer. Das Schulen von Signalen wahrnehmen, eben in diesen verschiedenen 
Kanälen gibt uns hilfreiche Hinweise, was gerade passiert beziehungsweise was passieren 
will. Eines der wichtigsten Tools ist für mich die Innere Arbeit (erläutert auf S. 23) wie auch 
an verschiedenen Stellen als exemplarische Übungen aufgezeigt. Der Forschergeist und das 
Nichtwissen (Anfängergeist) bringt uns in ungeahnte Tiefen und öffnet Erkenntnisse, die 
uns rein auf der intellektuellen Ebene verwehrt bleiben. Zu guter Letzt - und dies müsste 
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eigentlich zu Beginn der Forschungsreise sein - steht der Kindheitstraum, unser 
Lebensmythos, welcher so potent und wegweisend ist. Er zeigt uns auf, wer wir im Tiefsten 
bereits sind. Wenn wir in unserem Leben davon zu sehr abweichen, dann können 
potenziell Konflikte bis hin zu Krisen entstehen. Da hilft es, wieder zum Lebensmythos 
zurückzufinden, sich gewahr sein, wer wir wirklich sind und entsprechend zu handeln. 

 
Scheitern als Wort oder das Gefühl dazu, hat sich durch die Erstellung dieser Diplomarbeit für 
mich aufgelöst, insofern, als dass es ein Scheitern für mich gar nicht mehr gibt.  
 
Durch das vertiefte Reflektieren und Erforschen meiner zwei aufgeführten zentralen 
Lebenssituationen, anhand derer sich eigentlich alles zeigte, wer ich bin, teilweise noch nicht 
ganz bin, jedoch das Potenzial erkennbar wird, habe ich meinen Wegweiser entdeckt. Den 
Weg, zum Ganzen, zu mir, zu meinem tiefsten Selbst. Ich habe die sekundäre Kraft meines 
Mädchens entdeckt und mir so die Erlaubnis gegeben, mit Neugierde die Kraft der anderen 
inneren Kinder meiner Klientinnen mit ihnen entdecken zu dürfen, auch wenn sie sich als 
gescheitert oder vom Leben betrogen sehen. Ich habe auch das Mitgefühl für meine Scham 
entwickelt und damit für die Scham aller dieser inneren Kinder. Diese darf sich zeigen und ich 
kann sie halten. Ich werde so zur oft fehlenden Figur im Traumprozess, zur Zeugin, die 
anerkennt, dass eine Verletzung, eine Beschämung stattfand. Ich weiss, dass ich selbst viele 
Jahre in diesem Entwicklungsprozess war, dass es mir schwerfiel, mich zu getrauen, mich zu 
spüren. Und jetzt darf ich mir erlauben, mit meinen Klientinnen geduldig und beharrlich dran 
zu bleiben und an den Grenzen langsam und genau zu werden, und alle Figuren zu finden, die 
begrenzen und diejenigen, die Zeugenschaft und Mitgefühl ausdrücken, damit sie nicht 
vergessen gehen. Ich darf meiner inneren Lehrerin die Erlaubnis geben, mir zu zeigen, was in 
meiner Arbeit «richtig» ist, und was «falsch» ist, indem ich sie erziehe und zu einer hilfreichen 
Lehrerin mache. So kann ich die Metaskills der «starken kleinen Barbara» in meine Arbeit 
einbauen. 
 
In Verbindung mit meiner therapeutischen Arbeit der vorgestellten Klientinnen und ebenso 
tiefergehendes Reflektieren und Nachgehen, offen und ehrlich mich zu konfrontieren, mit 
dem was und wie ich es tue, all das hat mir nochmals grossen Einblick zu mir selbst gewährt. 
Es war ein in sich selbst liegender Prozess, das Schreiben dieser Diplomarbeit, in die starke 
Therapeutin zu gelangen, sprich über das eigene «Scheitern» so in die eigene Kraft zu 
kommen. Selbst «nicht im Intellektuellen stecken zu bleiben», sondern tief in den 
propriozeptiven Kanal einzutauchen, mich zu öffnen und mit Mut und Neugierde forschend 
unterwegs zu sein. Mir ist durch das vertiefte Anschauen der Klientinnen-Situationen und 
mich im Feld mittendrin, noch einiges aufgefallen, was mir vorher nicht so bewusst war und 
ich habe zu beiden Klientinnen ein entspannteres Gefühl entwickelt. Ich bin sehr neugierig, 
wie sich die kommenden Sitzungen mit ihnen entwickeln. 
 
Diese Diplomarbeit ist als Ganzes in sich selbst ein Transformationsprozess. Ich bin dadurch 
meinen inneren und äusseren Monstern, meinen Unterstützern wie auch den Ressourcen und 
Kräften nochmals neu begegnet. Dies hilft mir mein Denken, Handeln, Fühlen und Spüren zu 
verstehen und macht es mir hoffentlich künftig leichter, wenn immer schwierige oder 
konfliktbezogene Momente und Situationen entstehen. Dann zurückzustehen, mir also die 
«Flucht» zu erlauben, um mich wieder spüren zu können, mir und meiner Intuition zu 
vertrauen und nach einer kleinen Inneren Arbeit wieder ins Aussen zu treten. Ich wünsche 
mir, dass dies mit einer natürlichen Leichtigkeit entstehen möge, wofür ich mich selbst liebe 
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und anerkenne, mir auch meine Zeit nehme, die ich dazu benötige und so im reflektierten 
Handeln zu bleiben.  
 
Als Abschluss meiner Diplomarbeit und aus der tiefen Erkenntnis heraus, wie wichtig und 
zentral das innere Kind und diese «girl-cell» (siehe Speech und Aussagen von Eva Ensler, Seite 
78) in uns sind, gepaart mit dem für mich wichtigsten Kanal, dem propriozeptiven, möchte ich 
eine Vektorarbeit durchführen, damit sich die «kleine Barbara» und die Therapeutin als 
Barbara gegenseitig unterstützen können: 
 
Verbindung der kleinen Barbara mit der Therapeutin Barbara: 
 
In der Prozessarbeit ist dies eine Übung, welche wir Vektorarbeit21 oder «Vektoren/ 
Richtungen ablaufen» nennen. 
 
 Von A) nach B): Gehe auf eine Wiese, nimm 

3 Zettelchen und einen Stift mir Dir mit. 
Markiere einen Ort, wo Du gerade stehst mit 
A), drehe Dich mit geschlossenen Augen im 
Kreis und wenn Du merkst, dass die Richtung 
passend ist, schreite in die gewählte 
Richtung, zum Punkt B). Merke dabei als 
kleine Barbara, was Du wahrnimmst, wie Du 
Dich fühlst und finde eine Bedeutung oder 
Essenz in dieser Erfahrung. Schreite den 
Weg ganz langsam ab, Schritt für Schritt und 
sei Dir gewahr, was passiert. 
 
Den Weg habe ich leichtfüssig, beinahe über 
dem Boden schwebend, mich frei fühlend 
beschritten. Ich hatte ein Lächeln auf dem 
Gesicht und ein quirliges Gefühl in der 
Bauchgegend machte sich breit. Ich war 
neugierig, wo und wann der Punkt B) erreicht 
wird. Dort angekommen schaute ich 
nochmals zurück und empfand ein wohliges 
Gefühl dabei. Die Bedeutung oder Essenz war  
Leichtigkeit. 
 

 Von B) nach C): Beim Punkt B) angekommen, markiere diesen Ort ebenfalls. Nun drehst Du Dich wieder mit 
geschlossenen Augen im Kreis und wenn Du merkst, dass die Richtung passend ist, schreitest Du in die 
gewählte Richtung, zum Punkt C). Spüre diese Erfahrung aus der Rolle der Therapeutin Barbara heraus. Auch 
hier nimm wahr, was alles passiert, wie Du Dich fühlst und finde erneut eine Bedeutung und womöglich eine 
Essenz dafür.  
 
Ich beschritt mit aufrechtem Körper, fest mit dem Wiesenboden verbunden, dieses Mal mit offenen Augen den 
Weg. Ich fühlte mich stark, wissend, kraftvoll, nichts kann mich umhauen! Die Schritte waren fester, geerdeter 
und sicherer. Die Bedeutung oder Essenz war «Kraftvoll mitten im Leben!» 
 
 
 

 
21 Stammt aus der Quantenphysik. Quantenpartikel haben die Angewohnheit seltsame Wege zu gehen, die nicht wirklich berechnet werden 
können, sie verhalten sich zufällig. Menschen haben ebenso Zufallspfade, die sie beschreiten. Im Rückblick gibt es eine gewisse Logik, eine 
Grundrichtung. Es geht in dieser Übung darum, etwas Unverständliches, noch nicht Bewusstes zu finden und so zu neuen Erkenntnissen zu 
gelangen. D.h. wenn verschiedene Eigenschaften oder Systeme zusammenkommen, dann entsteht etwas Neues. 

Abbildung 16: Vektorarbeit (eigene Darstellung) 
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 Schaue aus dieser Erfahrung auf den Weg von A) nach B) und von B) nach C). Wie macht dies für Dich Sinn, 
ergänzen sich diese beiden Wege eventuell? 
 
Dies macht für mich durchaus Sinn: es sind in sich ergänzende Wahrnehmungen, Gefühle und 
Ausdrucksweisen vorhanden, die sich wunderbar miteinander verbinden können. Das eine kann das andere 
beflügeln: das Leichtfüssige, das Schwebende, das Lächelnde, das Unbeschwerte mit dem Geerdeten, 
Wissenden und Sehenden, Sicherheit verspürend. 
 

 Gehe nun an den Ort A) zurück und gehe auf direktem Weg zum Ort C). Nimm wahr, was Du dabei spürst und 
finde auch hier die Essenz davon. Diese Essenz ist eine mythische Richtung für Dich. Wie kannst Du das hier 
Erfahrene in Deinen Alltag als erwachsene Barbara und als Therapeutin bringen? 
 
Beides miteinander verwebend, sich als Verbündete zu sehen und sich so gegenseitig unterstützend. Diese 
Qualitäten können sowohl die erwachsene Barbara wie auch die Barbara als Therapeutin sehr effektvoll und 
Wirkung erzielend nutzen. 
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Glossar 
 
Amplifikation Bedeutet die Erweiterung resp. die Verstärkung eines Aspektes oder 

Elementes oder einer Figur während einer begleiteten Reflexion oder 
Therapiestunde oder während einer Inneren Arbeit. Verschiedene 
Möglichkeiten der Amplifikation: 1) Übertreiben = mache mehr davon, 
mach es stärker, noch ausgeprägter. 2) Signal umfassender machen = 
wenn etwas in einem Teil des Körpers passiert, dann lassen wir es 
über den gesamten Körper ausbreiten. 3) Atmen = Fokus auf die 
Atmung eines bestimmten Körperteils und darauf achten, welche 
Informationen auftauchen. 4) Verbieten = das Signal stoppen oder 
verbieten und dabei entdecken, was dann passiert. 5) Raten = ins 
Signal hineinträumen und sich versuchen vorzustellen, wohin es sich 
entwickeln möchte. 

 
Aufträumen Ein Feldphänomen, das dann auftritt, wenn ausgegrenzte, noch nicht 

benannte sekundäre Signale auftreten. Z.B. Gefühle, Meinungen, 
Haltungen, Kritik, Traumfiguren aus einem Teil des Feldes, indem dies 
noch nicht ausgedrückt werden kann und in einem anderen Teil des 
Felds zu leben beginnen. 

 
Deep Democracy/ Der Begriff bringt zum Ausdruck, dass die Grundhaltung diejenige ist, 
Tiefe Demokratie dass alles willkommen geheissen wird, sämtliche Stimmen, 

Meinungen und Ansichten, i.S.v. Allparteilichkeit gegenüber 
auftretenden Meinungen, Gefühlen und Impulsen. 

 
Doppelsignal Signale einer Person, die nicht kongruent sind. Wenn jemand z.B. «ich 

bin völlig gelassen» sagt und dazu Fäuste macht. 
 
Erste Aufmerk- Nicht-Ich’s auf der verbalen Ebene entdecken, Alltagsrealitäten, Sätze 
samkeit des Klienten studieren, auf die Sprache achten, ebenso auf Pausen, 

Stottern, etwas vergessen, Töne etc. 
 
Essenz und Einheit, Gott, das TAO, ungebrochene Ganzheit, das Formlose, das  
Essenzebene Nicht-Duale, das fast nicht zu Benennende. Stille, Wurzel von allem. 
 
Feldansatz Zeigt auf, dass wir uns in Feldern bewegen, in denen unsichtbare 

Kräfte herrschen (analog der Gravitation). Diese Kräfte organisieren 
die Dynamiken zwischen den Personen. Felder haben ihr eigenes 
Organisationsprinzip und eine Entwicklungsrichtung, quasi eine 
Intention, wohin sie sich bewegen wollen. Das Feld kann auch als eine 
Atmosphäre, ein Klima oder eine Stimmung wahrgenommen werden. 

 
Feedback Signal oder Signale, die eine Person oder eine Gruppe aussendet als 

Reaktion auf eine Intervention. Signale für positives Feedback = 
kongruentes Ja (verbal und/oder somatisch). Hohe Energie, fehlendes 
Zögern, es kann auch sein, dass der Klient nein sagt, jedoch sehr hohe 
Energie vorhanden ist. Signale für negatives Feedback = kongruentes 
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Nein (verbal und/oder somatisch), z.B. Fragen ausweichend oder 
somatische Reaktion wie Runterschauen, sich Wegdrehen, 
Energieabfall, Atem anhalten, als ob jetzt gleich etwas zu befürchten 
wäre. 

 
Flirt Subtile, feine erste Tendenzen oder Mini-Wahrnehmungen, die 

langsam ins Bewusstsein aufsteigen. 
 
Grenzarbeit Ist der Ort in der Bearbeitung, sei es in der Therapie oder bei der 

Inneren Arbeit, wo Bewusstheit entsteht, quasi der Ort des Erwachens 
und der Kreativität. 

 
Grenze Punkt oder Momentum, wo die Identität einer Person sprichwörtlich 

an ihre Grenzen kommt. Das, was jenseits der Grenze liegt, definiert 
das System als «Aussen», das «Andere», das «Fremde». Die Grenze 
liegt zwischen dem Primär- und dem Sekundärprozess, es sind 
dynamische Momente des Übergangs, wo das uns bis anhin Bekannte 
gestört wird und sich in etwa Neues verwandeln will. Wir können es 
jedoch noch nicht tun, da uns etwas hindert oder limitiert, es nicht 
zugelassen wird.  

 
Grenzfiguren Sie tauchen an der Grenze (zwischen dem Primär- und 

Sekundärprozess) auf, sie können sich als Figuren oder als 
Traumfiguren oder in Form von Glaubenssysteme zeigen, die tief in 
uns verankert sind. In der Bearbeitung gilt es u.a. herauszufinden, 
welche Absicht sie haben: wollen sie uns unterstützen oder sind sie 
eher etwas Bedrohliches – grundsätzlich sind sie interessante Kräfte, 
die uns herausfordern und wichtige Botschaften für unsere 
Entwicklung bereithalten.  

 
Grenzphänomene Meistens liegt viel Energie da drin, es gibt ein Ja-Nein, unruhig 

werden, abschweifen, ins Stocken geraten, Sätze nicht fertig 
sprechen, Übelkeit, Schwindel, Verwirrtheit, Nicht-Wissen, 
Rationalisieren, Lachen oder Gähnen, Luft anhalten, Löcher in der 
Informationswiedergabe oder in Trance geraten oder sich winden, 
herumzappeln, auf etwas schauen, dann wieder weg davon und dann 
wieder hin, ev. ein Flirt? 

 
Identität Das, was eine Person, eine Familie, ein Team, eine Gruppe sich selbst 

als Eigenschaften, Fähigkeiten sowie Charakteristika und 
Verhaltensweisen zuschreibt. 

 
Kanäle Ort, wo die Prozesse stattfinden, die eine enge Verbindung zu den 

Sinneswahrnehmungen haben. Wir unterscheiden zwischen den vier 
Grundkanälen: 1) visuell = das Sehen betreffend; 2) auditiv = das 
Hören und Sprechen betreffend; 3) propriozeptiv = das Spüren, 
Spannung/Entspannung, Wärme/Kälte, Druck und 
Hautempfindungen; 4) kinästhetisch = die Bewegung betreffend. 
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Mischkanäle = Beziehung und Weltkanal. Der Beziehungskanal 
umfasst alle vier Grundkanäle und stellt sie in einen Zusammenhang. 
Die Information kommt hier durch einzelne Menschen zu uns, indem 
wir ihnen auf die unterschiedlichste Art und Weise begegnen, sie 
sehen, sie hören etc. und v.a. uns auf sie beziehen. Die Begegnung ist 
mit einer gewissen Intensität verbunden: ich fühle mich betroffen, 
berührt, gestört. Im Weltkanal wird die Wahrnehmung weiter und ich 
beziehe mich auf mehrere Menschen, auf eine Gruppe, auf ein 
soziales Umfeld, auf die Gesellschaft, auf ein Land oder auf die 
gesamte Welt. Zur ganzen Welt gehören nicht nur alle Menschen, 
sondern alles, was wir in dieser Welt wahrnehmen können: 
Menschen, Tiere, Pflanzen, Steine. Wir können uns durch die Welt 
aufgerufen oder angesprochen fühlen, uns mit den grossen oder 
kleinen Problemen der Menschen oder der Umwelt 
auseinandersetzen, politisch und sozial engagieren. 

 
Konsensus- Alltagsrealität, Welt der Zahlen und Fakten, Messungen, das  
realität Anfassbare, Diagnosen, Zeit und Raum. 
 
Mainstream Das, was eine Gruppe, eine Gesellschaft als ihre Identität wahrnimmt. 

Meinungen und Haltungen, die die Mehrheit vertritt und verkörpert. 
 
Metakommunikation Fähigkeiten über einen Inhalt wie auch über einen Prozess zu 

kommunizieren. Der Metakommunikator betrachtet als neutraler 
Zeuge die Gesamtheit des Geschehens: den primären und den 
sekundären Prozess und kann darüber sprechen. 

 
Meta-Skills Grundhaltungen, mit denen ein Facilitator, ein/e Therapeut/in, ein 

Coach Interventionen durchführt, z.B. Anfängergeist, nichtwissend zu 
sein, Humor, Ängste, Kreativität, Verspieltheit, Mitgefühl, Mitfreude, 
Hartnäckigkeit, Mut, Demut, Feinspürbewusstsein. 

 
Perspektivenwechsel Die bewusste Einnahme eines anderen Standpunktes oder Rolle. Und 

auch in die Position des Gegenübers zu gehen, sich einfühlen und 
Wahrnehmungen festmachen. 

 
Polarität  Alles, was geschieht, passiert immer in einer Polarität oder anders 

gesagt, ein Pol hat immer einen Gegenpol. Z.B. wo ein Verletzter ist, 
muss auch ein Verletzender sein oder, wo ein Opfer ist, ist auch ein 
Täter usw. 

 
Prozess Kann als Informationsfluss zwischen den Kanälen angeschaut werden. 

Derselbe Prozess drückt sich in den verschiedenen Kanälen aus. 
 
Prozessarbeit Dem Prozess folgen mit der Frage: Was will hier geschehen? 

Versuchen, die Prozessstruktur so rasch wie möglich zu verstehen: 
primäre- und sekundäre Prozesse sowie die Kanäle zu sehen, worin 
sich die Signale zeigen oder nicht zeigen. 
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Primärprozess Alles, womit ich mich identifiziere, mein ICH oder auch das kleine «u» 
genannt. 

 
Qualität Eine Kraft in einem Feld, die das Potenzial und die Tendenz aufzeigt. 
 
Rang Gesamtheit aller Möglichkeiten und Privilegien, die man Personen 

zuschreibt und die eine Wirkung in der Interaktion mit anderen hat. 
 
Rollen Sie entstehen aus dem aktuellen Feld heraus und generieren Rollen, 

die dann von den Menschen besetzt werden. Rollen sind immer 
grösser als ein einzelner Mensch und ein einzelner Mensch ist immer 
mehr als die Rolle, die er gerade besetzt. 

 
Sekundärprozess Das Andere, das Fremde, das war mir geschieht, was mich stört, mein 

Nicht-ICH oder auch als «x» bezeichnet. 
 
Spannungsfeld Durch das gleichzeitige Erscheinen zweier sich entgegengesetzter 

Pole, entsteht Spannung. 
 
Störung Unbehagen, Ungleichgewicht, Problem. 
 
Symptom Bei unprozessierten Reaktionen gegen eine Grenze ist das der Ort, wo 

Symptome entstehen. Ein Symptom ist eine Reaktion des Körpers 
gegen die Grenze. Der Körper träumt sich mit dem Symptom über die 
Grenze hinweg. 

 
TAO Das TAO wird in der chinesischen Philosophie als ein ewiges Wirk- 

oder Schöpfungsprinzip bezeichnet, das für den Ursprung der Einheit 
und Dualität und damit für die Entstehung der Welt (Die 
«Zehntausend Dinge») verantwortlich ist. Aus TAO entstehen die 
Polaritäten Yin und Yang und dadurch die Gegensätze, aus deren 
Zusammenspiel sich Wandel, Bewegung und gegenseitige 
Durchdringung und dadurch die Welt ergibt. Das TAO ist allumfassend 
und meint sowohl die dualistischen Bereiche der materiellen Welt als 
auch die transzendenten jenseits der Dualität. Es stellt den höchsten 
Seins-Zustand dar. In seiner transzendenten Funktion, als 
undifferenzierte Leere, ist es die Mutter des Kosmos, als immanentes 
Prinzip das, was alles durchdringt. Heisst wörtlich übersetzt «Weg», 
«Strasse», «Pfad» und bedeutet im entsprechenden Kontext auch 
«Methode», «Prinzip», «der rechte Weg», «Lehre» oder «Schule». 
Mindell spricht auch davon, dass es um das geht, was man beinahe 
nicht aussprechen, benennen, sondern eher fühlen kann. 

 
Tendenz Eine Kraft in einem Feld oder im Körper einer Person, die für Qualität 

und Potenzial steht. 
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Träumen Ist weiter gefasst, als was üblicherweise unter Träumen verstanden 
wird: alles, was uns zustösst, was wir nicht beabsichtigen, nicht 
bewusst wollen (das Nicht-Beabsichtigte) und womit wir uns nicht 
identifizieren (das Sekundäre) hat traumähnlichen Charakter. Der 
Körper träumt in Symptomen und in allen propriozeptiven 
Wahrnehmungen. Beziehungen finden in den Träumen statt, in den 
Kommunikationssignalen und den Missverständnissen, in unseren 
Bewegungen sind Träume wie das Stolpern oder das Tanzen. Ebenso 
auch im Hören und Sprechen resp. im Geräusche produzieren. 
Träumen verstehen wir als all unsere Erfahrungen und 
Wahrnehmungen im Hintergrund. Zusätzlich, alles was wir träumen, 
z.B. nachts, sind Teile von uns, ebenso auch bei den Tagträumen. 

 
Traumkörper Beschreibung einer Erfahrung, wenn wir innere Bilder mit 

Körperempfindungen, Bewegungen, Tönen und Ereignisse in 
Beziehungen und der Welt in sinnvolle Verbindungen bringen. Er 
sendet uns auf verschiedenen Ebenen Botschaften, um uns 
aufzuwecken durch sekundäre Erfahrungen. Wir empfangen die 
Signale in den verschiedenen Kanälen als Träume, Körpersymptome, 
Beziehungsschwierigkeiten oder veränderte Bewusstseinszustände. 

 
Traumlandebene Subjektive Erfahrungen, Körpererfahrungen, Figuren, Konflikte, das 

Nichtmessbare, beobachtbar als Signale des Traumkörpers. 
 
Zweite Aufmerk- Signale und traumähnliche Erscheinungen entdecken, z.B. Doppel- 
samkeit signale, allgemeine Körperhaltungen, abgedrehte Haltungen, 

Bewegungen, Berührungen, Gesichtsausdruck, Augenbewegungen, 
runterschauen heisst z.B., dass sich jemand dem Kontakt entzieht, aus 
der Beziehung geht, ev. in sich selbst hineingeht, in die Beziehung zu 
sich selbst, z.B. durch Augenschliessen. Polaritäten und unbesetzte 
Kanäle entdecken. Bilden von Hypothesen zur vorhandenen Prozess-
struktur, möglichst rasch den primären Prozess wahrnehmen, so 
haben wir den Zugang zur Grundstruktur. 
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